
     13.02.2004 

Landreform in Namibia 
Von Carl-H. Pierk 

Eine Farm – irgendwo in Namibia. Das klingt romantisch, lässt in der Fantasie Bilder von 
Sonnenuntergängen und abenteuerlichen Jagdausflügen entstehen. Ein Trugbild, denn dem 
Vorbild Simbabwes folgend will nun auch die Regierung im einstigen Deutsch-Südwest 
durch Zwangsverkäufe von Farmen den Umverteilungsprozess beschleunigen. 

Als im November 2003 die Gewerkschaft namibischer Farmarbeiter (Nafwu) eine „friedliche 
Besetzung“ von fünfzehn Farmen ankündigte, reagierte nicht nur die namibische Öffentlich-
keit alarmiert. Auch die regierende SWAPO, die noch auf ihrem Kongress im Vorjahr selbst 
eine Liste zu enteignender Farmen diskutiert hatte, und die von der SWAPO dominierte na-
mibische Regierung hatten plötzlich alle Hände voll zu tun, dieses Vorhaben zu verhindern. 
Selbstverständlich ist der politischen Führung des Landes bewusst, was dabei auf dem Spiel 
steht. 

Die Besetzungen wurden „aufgeschoben“, die Gewerkschaft der Farmarbeiter aber droht wei-
ter und wird dabei von verschiedener Seite unterstützt. Wahrscheinlich gibt es auch durchaus 
ein Interesse daran, das Thema am Kochen zu halten, schließlich sticht diese Karte hervorra-
gend – ganz besonders beim Spiel mit den westlichen Geberländern und -organisationen. 
Namibia freilich ist ein Rechtsstaat, die Regierung hat sich seit der Unabhängigkeit im Gro-
ßen und Ganzen an die anerkannt gute Verfassung gehalten. So erklärte die Regierung in 
Windhoek, sie werde „keine Gesetzlosigkeit oder Alleingänge tolerieren, die die Fortschritte 
rückgängig machen könnten, die bisher bei der Bodenreform erzielt wurden“. 

Nach Ansicht des Präsidenten der Namibischen Landwirtschaftsunion, Jan de Wet, war diese 
Klarstellung wichtig, weil die Regierung damit von neuem deutlich gemacht habe, dass sie 
Eigentumsrechte in Namibia schützen und keine unrechtmäßige Landnahme zulassen werde. 
Diese Garantie sei nicht nur für Landbesitzer und deren Angestellte, sondern für das gesamte 
Land von großer Bedeutung, weil sich Namibia nicht ohne Stabilität entwickeln könne und 
eine illegale Land-Invasion diese Stabilität beeinträchtigen würde. Nach Einschätzung de 
Wets hat das Beispiel Simbabwes gezeigt, dass eine ungeordnete Umverteilung von Grund 
und Boden zu großer Verunsicherung bei potenziellen Investoren und Touristen führe und 
auch in Namibia negative Folgen für den Fremdenverkehr haben würde. 

Vergleiche mit der gewaltsamen Vertreibung von Tausenden weißer Landwirte durch das Re-
gime von Robert Mugabe in Simbabwe dürften also unangebracht sein. Dennoch beobachten 
die überwiegend deutschstämmigen Farmer in Namibia die Auseinandersetzung um die Land-
reform mit nervöser Anspannung. Zumal Präsident Sam Nujoma seinem Kollegen im Nach-
barland Simbabwe applaudiert hatte, als dieser bei einem Besuch in Namibia seine gewaltsa-
me „Landreform“ zur Nachahmung empfahl.  

Wohin steuert Nujoma, der die weißen Farmer mehrfach gewarnt hatte, dass die Landbevöl-
kerung immer ungeduldiger werde? Sorgen bereitet den Landwirten eine von der Regierung 
erstellte Liste von 192 Farmen. Danach sollen im Zuge der Landreform alle aufgelisteten Be-
triebe enteignet und der Boden unter der schwarzen Bevölkerung aufgeteilt werden. Von der 
Landreform sollten nur Farmer betroffen sein, die im Ausland leben. Dennoch finden sich auf 
der Liste auch Farmer, die seit Jahren in Namibia leben und Grund und Boden rechtmäßig ge-
kauft haben. Zwar setze die Regierung auf die Einsicht der Großfarmer, zukünftig Land frei-
willig zu verkaufen, erklärte Landwirtschaftsminister Chrispin Mantongela kürzlich, wollte 
Zwangsverkäufe aber für „die nahe Zukunft“ nicht ausschließen. Sollte es dazu kommen, 
würden die Landbesitzer entsprechend dem Marktwert ihres Landes entschädigt.  
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Die Chancen für eine friedliche Lösung der Landfrage in Namibia stehen eigentlich gar nicht 
so schlecht. Denn auch die Regierung weiß, dass es gravierende ökologische Unterschiede 
zwischen Namibia und Simbabwe gibt. Die Aufteilung einer kommerziellen Farm in Sim-
babwe ist aus agrarökologischer und agrarökonomischer Sicht im Prinzip möglich, in Nami-
bia liegt der Fall völlig anders. Durch eine Aufteilung und Umverteilung des kommerziellen, 
nur extensiv nutzbaren Farmlands würde sich an der ländlichen Armut praktisch nichts än-
dern. Wahrscheinlich würde sie sogar noch zunehmen. Die Skoonheid-Resettlement-Farm als 
Beispiel. Vor etwa zehn Jahren hatte die Regierung Land von einem weißen Farmer gekauft 
und an ein paar Dutzend Familien verteilt. Die meisten Menschen hatten vorher nichts mit 
Landwirtschaft zu tun und wurden auch nicht eingewiesen. Mühsam versuchen sie, im ausge-
dörrten Sandboden Mais anzubauen. Auch das Vieh findet kaum Nahrung. Sollte es also zur 
wirksamen Landreform kommen, müsste zunächst der Zugang zum Landmarkt für schwarze 
Kaufinteressenten erleichtert werden. Zudem müsste die Regierung eine innovative Landent-
wicklungspolitik fördern, mit Aus- und Fortbildungsangeboten und einschließlich der Ent-
wicklung kommunaler Gebiete. Eine erfolgreiche Farmnutzung kann man sich schließlich 
nicht aus dem Lehrbuch beibringen. 

Allein wird Namibia diese Aufgabe kaum bewältigen können. Ein besonderer Anreiz zur För-
derung einer gerechten Landreform in Namibia könnte für die Bundesrepublik Deutschland 
bestehen. Namibia, damals noch Südwest-Afrika, war bis 1918 deutsche Kolonie. 

 

Berlin-Brandenburg      17.08.2005 

Solibasar 2005 am 27. August auf dem Potsdamer Platz 
Der Erlös geht an den Berliner Verein Solidaritätsdienst International e. V. (SODI), der damit 
ein ökologisches Lehmhausprojekt für Slumbewohner in Otjiwarongo, Namibia, fördert. Pro 
1.000 € Spende kann nicht nur ein Zuhause für bislang obdachlose Familien gebaut werden; 
das Projekt führt zudem vor Ort zu Arbeitsplätzen und zu einer deutlichen Verbesserung der 
Gesundheitssituation. Schirmherr des diesjährigen Basars der Berliner Journalistinnen und 
Journalisten ist der Autor, Regisseur und Kabarettist Peter Ensikat. 

Auch in diesem Jahr werden rund 50 teilnehmende Medien und gemeinnützige Organisatio-
nen an 60 Ständen Begegnungen mit Journalisten, Redakteuren und Autoren sowie Berliner 
Vereine, die sich für Entwicklungsprojekte in der Dritten Welt engagieren, einen Einblick in 
ihre Arbeit geben und neuste Verlagsprodukte und Fair gehandelte Waren anbieten. Mit dabei 
sind Zeitungen und Zeitschriften wie der Freitag, Das Magazin, das Neue Deutschland, die taz 
und die Junge Welt. Interessante Angebote halten zudem die Stände der der AG Brandenbur-
gische Buchverlage, des Eulenspiegel, des Leipziger Kinderbuchverlages leiv, des Chr.-
Links-Verlages und der Stiftung Warentest bereit. AV-Medien sind u. a. mit BARBArossa, 
Deutschlandradio, Jump Up und dem FFOst-Versand vertreten. 

Begleitet wird der Basar wieder mit einem abwechslungsreichen Bühnenprogramm. Es lädt 
zur Information über das Spendenprojekt und zu einer musikalischen Reise durch die Welt 
ein. Gegen 14.00 Uhr  diskutieren die Bundestagsabgeordneten Detlef Dzembritzki, Petra Pau 
und Christian Ströbele die Frage, ob es eine historische Verantwortung für die Nord-Süd-
Politik Deutschlands heute gibt. Die Veranstalter, ein ehrenamtliches Team von Gewerkschaf-
tern und Medienmachern, erwarten rund 15.000 Gäste. 

 



 

 

3 

Berlin-Brandenburg      08.09.2005 

Solidarität für Namibia 
BERLIN.  Mit dem Erlös des 9. Solidaritätsbasars der Berliner Journalistinnen und Journalis-
ten können zehn Häuser in ökologischer Lehmbauweise in Otjiwarongo (Namibia) errichtet 
werden. 10.000 Euro wurden dafür am 27. August an Ständen von rund 50 Verlagen, Sendern 
und entwicklungspolitischen Vereinen gesammelt, die diesmal dem Namibia-Projekt des „So-
lidariätsdienst International“ (SODI) „Menschenwürdig leben“ zugute kommen. Die Hilfsor-
ganisation will mit Partnern vor Ort in einem Slum aus Wellblech- und Papphütten 160 ge-
sunde Wohnhäuser bauen, in die auch viele alleinerziehende Frauen einziehen sollen. Der tra-
ditionelle Solibasar musste 2005 wegen Bauarbeiten vom Alex auf den Potsdamer Platz aus-
weichen. Trotzdem wurde das Spendenergebnis des Vorjahres wieder erreicht. Andreas Köhn, 
Cheforganisator und stellv. ver.di-Landesbezirksleiter: „Es gab mehr Touristen und Zufalls-
besucher, dadurch größeren Informationsbedarf und mehr Gespräche an den Ständen.“ 

 
 

     01.08.2006 

Lehmhausbau in Otjiwarongo 
In der Armensiedlung Orwetoveni, dem sozialen Brennpunkt der Stadt Otjiwa-
rongo in Zentralnamibia, baut SODI in partnerschaftlicher Zusammenarbeit mit 
der namibischen Nichtregierungsorganisation Clay-House-Project (CHP) 100 
Häuser aus selbstgefertigten Lehmziegeln. Für die Familien in den neuen Häu-
sern hat das Leben in den ärmlichen Wellblechhütten ein Ende. 

 
Noch leben viele Menschen in Otjiwarongo in ärmlichen Hütten aus Welchblech, Holz und Pappe. 

Geht man durch das Squattercamp Orwetoveni am Rande der Stadt Otjiwarongo im Zentrum 
Namibias bietet sich das gewohnte Bild namibischer Elendssiedlungen. Notdürftig zusam-
mengezimmerte Hütten aus Pappe, Wellblech und Holz, Frauen bei der Hausarbeit, einige be-
trunkene Männer und viele Kinder. Doch plötzlich trifft man auf einen Straßenzug mit bunten 
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Häusern. SODI hat hier in Orwetoveni 160 ökologische Lehmhäuser gemeinsam mit dem 
CHP errichtet. In dem vierjährigen SODI-Projekt unterstützt durch die Europäische Union 
konnten die Wohn- und Lebensbedingungen für über 900 Bewohner der Armensiedlung we-
sentlich verbessert werden. 

Doch nach wie vor leben weitere Zehntausende Landflüchtige in ärmlichen Hütten am Rand 
großer Städte - und jedes Jahr werden es mehr. Deshalb setzt SODI seine Hilfe zur Selbsthilfe 
mit einem zweiten Vorhaben in ähnlicher Größenordnung fort. Mit Förderung des Bundesmi-
nisterium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung werden bis Juli 2009 weitere 
100 Häuser und ein Kindergarten gebaut. Die neuen Häuser des Townships leuchten in fast 
allen Farben des Regenbogens. Jedes der etwa 300 Quadratmeter großen Grundstücke ist in-
zwischen mit einem kleinen Zaun umgeben, einige der stolzen BesitzerInnen haben Hecken 
gepflanzt und einen Gemüsegarten angelegt – eine menschliche Umwelt. In den Gesichtern 
der Bewohner – zumeist alleinerziehende Frauen mit ihren Kindern und Familienangehörigen 
– sieht man Stolz, Stolz auf ihr Haus und ihre Mitarbeit beim Bau. 

Ein eigenes Dach für arme Familien 
Das Projekt kommt 100 armen Familien im Squattercamp von Orwetoveni zugute. Es handelt 
sich dabei mehrheitlich um Landflüchtlinge, die ihre Dörfer auf der Suche nach Arbeit, Brot 
und Zukunft für ihre Kinder verlassen und sich hier in einem rechtlichen Freiraum angesiedelt 
haben. Ihre Einkommen, die sie größtenteils im informellen Sektor erwirtschaften, liegen un-
terhalb der Armutsgrenze. Über die Hälfte der Begünstigten sind alleinerziehende Mütter, die 
mehrere Kinder und oft weitere Familienangehörige versorgen. Der Zielgruppe gehören Men-
schen unterschiedlicher Ethnien, mehrheitlich Herero und Damara, aber auch Ovambo an. 

 
Eine von 100 glücklichen Familien in der neuen Wohnsiedlung Orwetoveni. 

Stein auf Stein 
Die Häuser bieten den schwarzen Familien nicht nur eine solide und sichere Unterkunft. 
Durch die temperaturausgleichende Eigenschaft des Naturproduktes Lehm wird außerdem ein 
angenehmes Wohnklima gewährleistet. Auch die in der projekteigenen Werkstatt gefertigten 
Dachziegel aus Leichtbeton sind für das trocken-heiße Klima Namibias bestens geeignet. Eine 
dritte umwelt- und geldsparende Technologie die „Otji-Toilette“ ist eine Konstruktion des 
SODI-Projektleiters und seines CHP Teams. Während die Feuchtigkeit fast vollständig und 
geruchsarm verdunstet, verwendet man die festen Stoffe zum Düngen der Pflanzen. Dem 
Markenzeichen „Otji-Toilette“ hat die Stadt nach mehrjährigem Test der Trockentoilette zu-
gestimmt. 

Alle bauen mit! 
Die Stadtverwaltung stellt über zinsgünstige Kredite das Bauland zur Verfügung. Alle künfti-
gen Eigentümer leisten einen finanziellen Eigenbeitrag von 15 Prozent und bauen an ihrem 
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eigenen Haus mit. Dadurch eignen sie sich handwerkliche Fähigkeiten an: Voraussetzung für 
den Weg aus der Armut. 20 Lehrlinge werden in Zusammenarbeit mit einem Berufsausbil-
dungszentrum als Maurer ausgebildet.  

 

Für einen Euro fünf Steine spenden 
Auch die 100 Häuser des neuen Projekts sollen bald in allen Farben leuchten und die Lebens-
qualität Hunderter Menschen verbessern! SODI muss zum Gelingen des dreijährigen Projek-
tes 80 000 Euro an privaten Spenden einwerben. Das sind 800 Euro für ein Haus inklusive der 
Materialkosten für Lehmbau- und Dachziegel sowie für das Training der Projektteilnehmer! 
Für nur einen Euro können fünf Steine produziert werden. Legen Sie mit Ihrer Spende den 
Grundstein für ein Haus in Otjiwarongo! Auch jede kleine Spende zählt!  

Auf Wunsch können Sie mit einer Patenschaft den Aufbau eines Hauses für eine Familie in 
Otjiwarongo unterstützen. 

Helfen Sie mit – auf dem Weg in ein menschenwürdiges Leben! 

Projektlaufzeit: 01.08.2006 – 31.07.2009 
Projektvolumen: 487.012 Euro  
Finanzierung: Förderung durch das BMZ: 338.259 Euro, SODI-Spenden: 81.153 Euro, 
Anteil von den lokalen Partnern: 67.600 Euro 
Projektregion: Otjiwarongo, Namibia 

 
 

…..09.02.2007 

Diamant „made in Namibia“ macht Hoffnung 
Gut eine Woche ist es her, dass per Vertragsunterzeichnung die Fortsetzung der 
Partnerschaft zwischen dem Diamantkonzern De Beers und der namibischen 
Regierung besiegelt wurde. Das neue Abkommen soll die hiesige Diamantin-
dustrie stärken, weshalb besonders die Juweliere große Erwartungen daran set-
zen. 

Hat nichts an seiner Attraktivität verloren: der Diamant, hier im Bearbeitungsprozess in einer 
namibischen Schleiferei. Bald schon wird man wissen, ob dieser Stein ein Diamant „made in 
Namibia“ ist. 
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Wir haben lange darauf gehofft“, kommentiert Andreas Herrle, Vorsitzender der namibischen 
Juweliersvereinigung (JASSONA), die Einigung auf AZ-Nachfrage. Hintergrund ist der Teil 
des Kontrakts, der die Gründung der Firma Namibia Diamond Trading Company (NDTC) 
vorsieht. Das Unternehmen, an dem Namibia und De Beers zu jeweils 50 Prozent beteiligt 
sind, soll sich um Schätzung, Sortierung, Verkauf und Vermarktung der in diesem Land ge-
förderten Diamanten kümmern. Damit wird erstmals der Handel mit Diamanten „made in 
Namibia“ möglich, die als solche ausgewiesen werden können. Herrle sieht darin einen klaren 
Verkaufsvorteil. 

 
Hat nichts an seiner Attraktivität verloren: der Diamant, hier im Bearbeitungsprozess in einer namibi-
schen Schleiferei. Bald schon wird man wissen, ob dieser Stein ein Diamant „made in Namibia“ ist. 

„Viele Kunden fragen nach Diamanten, die in Namibia gefördert und geschliffen wurden“, 
sagt er und verweist auf die immer noch vorhandene Angst von Käufern vor „Blutdiamanten“. 
Ein Diamant aus Namibia sei nicht nur „ein gutes Marketinginstrument“, so der JASSONA-
Vorsitzende, sondern würde durch die erwartete Aufstockung des Bestandes bei den Schleife-
reien auch die Arbeit der hiesigen Juweliere deutlich vereinfachen. 

„Früher wurden viele Diamanten aus Südafrika bezogen, was unsicher, kompliziert und teuer 
war. Seit es die Schleifereien in Namibia gibt, kaufen wir direkt von denen – das geht schnel-
ler, ist einfacher und sicherer“, erklärt Herrle. Und weiter: „Es ist wichtig, dass wir die Dia-
manten vor Ort haben – das garantiert eine größere Auswahl, macht das Geschäft fl exibler 
und das Produkt für den Kunden preiswerter. 

„Seinen Angaben zufolge würden hier etwa 60 Prozent der Diamanten an Touristen verkauft, 
die oft keine Zeit zum Warten hätten und den Stein möglichst noch vor Ort angepasst, verän-
dert oder eingefasst haben möchten. Wenn das größere Angebot einen wachsenden Bedarf 
nach sich zieht, rechnet Herrle mit einem regelrechten Schub für die Schmuckindustrie in die-
sem Land. 

Nach Ansicht von Bergbauminister Erkki Nghimtina bringe die neue Vereinbarung „bedeu-
tende Vorteile für die wirtschaftliche Entwicklung Namibias“ mit sich. Die „absoluten Ge-
winner“ seien die hiesigen Diamantschleifereien, die mit mehr Auslastung rechnen dürfen. 

Nur drei Tage nach Vertragsunterzeichnung hatte Nghimtina erklärt, dass alle ausstehenden 
Lizenzen und neu eingehenden Anträge für namibische Diamantschleifereien bis auf Widerruf 
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ausgesetzt sind (AZ berichtete). Denn nun geht der „Verteiler- Machtkampf“ los, der regelt, 
welche Schleiferei wie viel Karat zugeteilt bekommt. 

„Der für den lokalen Markt zur Verfügung stehende Karat-Anteil basiert auf einer Formel, 
welche die bestehenden Kapazitäten berücksichtigt“, ließ der Minister verlauten, der fest ü-
berzeugt ist, dass Namibia von der Neuordnung des Marktes mit mehr Arbeitsplätzen und 
Einkommen profi tiere. Von einer „neuen Ära“ für die Diamantindustrie Namibias sprach gar 
Gareth Penny, Geschäftsführer der De-Beers-Gruppe, anlässlich der Vertragsunterzeichnung. 

Dabei war das Engagement des Diamantmoguls auch bisher schon sehr stark. Penny verwies 
auf rund 35 Mio. Namibia-Dollar, die im vergangenen Jahr in Technik und Ausbildung inves-
tiert worden seien. Der Erfolg hat nicht lange auf sich warten lassen: Mit der Rekordförde-
rung von ca. zwei Millionen Karat gegenüber 1,7 Mio. Karat im Jahr zuvor hat die Branche 
Leistungsfähigkeit und hohes Niveau demonstriert – zumal etwa die Hälfte davon aus dem 
Meer und dem Schwemmland gefördert wurde. 

Damit nicht genug: Der neue Vertrag regelt auch die Gründung einer Diamant-Akademie, an 
der Mitarbeiter geschult und ausgebildet werden sollen. Ganz klar, Namibia ist der große Ge-
winner der neuen Partnerschaft, die bis Ende 2013 gültig ist. In der Stimmung von Erwartung 
und Aufbruch wirkten die Worte des De-Beers-Vorstandsvorsitzenden Nicky Oppenheimer 
zum Anlass der Vertragsunterzeichnung wie Balsam. 

Im Geiste des Mottos seines Großvaters Ernest Oppenheimer versicherte er, dass der Konzern 
neben dem Gewinn das Land und seine Menschen nicht aus den Augen verlieren werde. 
„Verantwortung für den Profi t“, nannte er das, worauf die Augen der Anwesenden genauso 
glitzerten wie ein Diamant. 

 
 

       10.03.2007 

Willige Käufer, unwillige Verkäufer 
In Namibia wächst der Unmut: Die Landreform greift vielen schwarzen Ein-
wohnern zu langsam 
Von Wolfgang Weiß 

»Mambulu djeimo mo Namibia« heißt: Buren geht raus aus Namibia! Das Kampflied der 
Südwestafrikanischen Volksbefreiungsorganisation (SWAPO) erklingt heute nicht mehr so 
häufig, aber es bleibt für viele Namibier zeitgemäß. 

In den Straßen Katuturas, des ehemaligen Schwarzen-Ghettos der namibischen Hauptstadt 
Windhoek, fragen sich die Menschen ebenso wie in den Siedlungsgebieten der Damara, Here-
ro oder Ovambo, wann das Land endlich wieder jenen gehören wird, die hier ursprünglich zu 
Hause sind. Wer Windhoek auf einer der gut ausgebauten Fernverkehrsstraßen verlässt, ver-
steht sehr schnell, worum es geht. Jede Fahrt führt an schier endlosen Zäunen entlang, die oft 
auch noch durch Stacheldraht gekrönt sind. Es handelt sich um privates »weißes« Farmland, 
vielfach 15.000 bis 20.000 Hektar groß, manchmal auch mehr. 

Von 1,8 Millionen Namibiern sind zwar nur 100.000 Weiße, die aber besitzen knapp 80 Pro-
zent des landwirtschaftlich oder touristisch nutzbaren Bodens: rund 30 Millionen Hektar. 
400.000 Hektar davon befinden sich in deutscher Hand. Manche der »Südwester«, wie sie 
sich gerne nennen, sind Nachkommen jener Kolonialisten, die Ende des 19. Jahrhunderts das 
Land als »Deutsch-Südwestafrika« in Besitz nahmen und auf deren Spuren man noch heute 
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überall in Straßen- und Ortsnamen (Lüderitz, Seeheim, Grünau) stößt. Andere, mit deutschem 
Pass, betreiben die Großfarmen als Hobby, leben und arbeiten aber außerhalb des Landes. 

Von schwarzen Kleinfarmern – offiziell rund 37.000 – werden etwa 2,2 Millionen Hektar 
Land bewirtschaftet. Aber über 240.000 haben sich als »landlos« registrieren lassen und damit 
ihren Anspruch auf Zuteilung von Pachtland oder Erwerb von Landeigentum angemeldet, um 
sich eine Existenzgrundlage zu schaffen. 

Namibias Regierung will das Problem durch eine vergleichsweise moderat wirkende Landre-
form langfristig lösen. Willkürliche Enteignungen soll es nicht geben. Aber das Prinzip »wil-
ling seller – willing buyer« (williger Käufer – williger Verkäufer) soll jetzt konsequenter als 
bisher umgesetzt werden. Der Staat will »weißes« Farmland gegen Entschädigung aufkaufen, 
um es an Landlose umzuverteilen. Weiße Farmbesitzer, die ihr Land aus irgendwelchen 
Gründen verkaufen wollen, müssen es jedenfalls zuerst dem Staat anbieten. Der Kaufpreis 
richtet sich nach dem Wert, der bei Erhebung der Grundgewerbesteuer ermittelt wurde. Mit 
den Erträgen dieser Steuer sollte landlosen Bauern der Kauf von Farmland ermöglicht wer-
den. Die weißen Farmer haben jedoch alle Register gezogen, um den Wert ihres Bodens und 
damit die Steuer herunterzurechnen. 

Das rächt sich jetzt. Staatliche Aufforderungen zum Verkauf, so ist in Windhoek zu hören, 
ergehen in erster Linie an Ausländer, die in Namibia Land besitzen, es aber nicht bewirtschaf-
ten. Aber auch weiße Namibier, die ihre Farmen nicht nutzen, oder Besitzer mehrerer Farmen 
erhalten Post von Jerry Ekandjo, dem Minister für Ländereien und Neuansiedlung. Für Ingo 
Oelkers, einen deutschstämmigen Namibier, der sich als Busfahrer etwas zu den Erträgen sei-
nes Farmbetriebs hinzuverdient, handelt es sich dabei um »Zwangsverkäufe«, eine Art »ver-
klausulierter Enteignung«. 

Wenn man das Land wirklich an die ursprünglichen Besitzer zurückgeben wolle, so argumen-
tieren viele Weiße, dürften nur die Nama und die San (Buschleute) berücksichtigt werden, 
denn alle anderen Völker Namibias, auch die Ovambo als das größte, seien wie die Weißen 
erst viel später ins Land gekommen. 

Überhaupt wird die Fähigkeit Schwarzer zur Führung landwirtschaftlicher Betriebe in Frage 
gestellt. Rainer von Hase, Präsident der Namibischen Landwirtschaftsunion (NLU), die die 
Interessen weißer Farmer vertritt, bekundet zwar grundsätzliches Einverständnis mit der 
Landreform, bemängelt jedoch Umfang und Zeitraum. Die Umverteilung von 15 Millionen 
Hektar bis zum Jahr 2020 sei nicht realisierbar. Schon nach den ersten vom Staat angeordne-
ten Landverkäufen (darunter befand sich ein seit 1907 in Familienbesitz befindlicher Betrieb 
in der Nähe Windhoeks) breite sich Unruhe unter den Großfarmern aus. Viele seien verunsi-
chert und erledigten nur noch die notwendigsten Arbeiten. Eine Ausreisewelle habe bereits 
eingesetzt. 

Die deutschsprachige »Allgemeine Zeitung« dagegen kritisiert, dass die Landübergabe an die 
Neusiedler zu langsam vor sich gehe. An den Staat verkaufte Farmen blieben zu lange unge-
nutzt und ungeschützt. Plünderern seien Tür und Tor geöffnet. Auch der Gewerkschaft der 
Farmarbeiter geht alles viel zu langsam. Deren Generalsekretär Alfred Angula forderte, »die 
Landlosen sollten sich einfach ihr Land wieder zurückholen, so wie es damals die Siedler ein-
fach nahmen«. Und Risto Kapenda, Präsident der Nationalen Gewerkschaft Namibischer Ar-
beiter, wurde noch deutlicher: Die Regierung dürfe nicht »Diebe belohnen, indem sie gestoh-
lenes Land zurückkauft«. In einem Sprichwort der Nama, jener etwas hellhäutigeren Urein-
wohner Namibias, heißt es: »Anfang und Ende sind zweierlei.« Das bedeutet wohl so viel wie 
»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«. 
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Geiz ist nicht geil in Namibia – sondern nötig 
Von Sebastian Geisler 

Maria regt sich auf. Sie kann sich richtig in Rage reden. So sehr sogar, dass sich ein anderer 
Kunde im Laden zu uns gesellt und fragt: „What are you argueing about?“ – Dabei schüttet 
Maria mir nur ihr Herz aus. Denn sie betreibt den „Louis Botha Store“, eine Art nachbar-
schaftlichen Tante-Emma-Laden in der Beethovenstraße, Ecke Sam Nujoma Drive. Im Grun-
de ist es fast ein kleiner Supermarkt, der auf eng gestellten Regalen alles anbietet, was man so 
braucht – vom frischen Apfel über die Sonntagszeitung bis zur Zahnbürste. 

Solche Produkte des täglichen Bedarfs werden immer gebraucht. Nur gekauft werden sie im-
mer weniger – sagt Maria hinter ihrem Tresen, während sie mit dem Scanner schnell über 
meine Wasserflaschen piepst. „Alles wird immer teurer“, klagt die gebürtige Portugiesin. 
„Hier“, sagt sie, und hält ein Päckchen Zigaretten hoch. „Diesen Monat im Preis gestiegen – 
und nächsten Monat steigen sie wieder.“ Noch schlimmer sei es mit der Milch. „Die ist schon 
fünf Mal dieses Jahr erhöht worden – und jetzt ist sie wieder dran. Ich habe gerade unsere 
neuen Preislisten bekommen.“ Wohin das noch führen soll, frage sie sich. Die Antwort liefert 
sie gleich mit: Als Deutscher kenne ich doch sicher die Erzählungen meiner Großeltern aus 
der Nachkriegszeit, wo man sich eben nur zu Weihnachten mal ein gutes Stück Fleisch ge-
gönnt hat. „Und genau dazu wird es wieder kommen, wenn es so weitergeht“, sagt Maria. 
„Und es wird so weitergehen. Weil wir von Südafrika abhängig sind. Und dort wird alles teu-
rer im Moment.“ Irgendwie habe das auch mit der Fußballweltmeisterschaft zu tun, die 2010 
im südlichen Nachbarland Namibias stattfindet. Das habe Maria zumindest gehört. „Wir müs-
sen wieder lernen, zu verzichten.“ 

Tatsächlich werden im weiten Wüstenland Namibia kaum Produkte für den unmittelbaren 
Konsum produziert. Höchstens Farmprodukte wie Milch und Fleisch natürlich. Aber alles an-
dere, von „Kellog’s“-Cornflakes bis zum Dosenthunfisch, wird in Südafrika hergestellt und 
dann auf dem Landweg nach Namibia gebracht oder über den Tiefseehafen Walvis Bay hier-
her eingeschifft. Und den weiten Transport zahlt man mit. Wenn dann noch der Benzinpreis 
steigt, dauert es nicht lange, bis die Teuerung auf den Preis der einzelnen Produkte in den Lä-
den durchfiltert – In Läden wie dem „Louis Botha Store“ eben, wo Maria meine Einkäufe mit 
gekonnten Griffen in weiße Plastiktüten packt – Wenn sie selber aus ihrem Geschäft dann 
noch Gewinn ziehen wolle, dann müsse sie ebenfalls noch ein paar Cent oder gar Rand auf 
die höheren Preise draufschlagen – schließlich bleiben bei jeder Teuerung Kunden weg, er-
zählt sie. 

Denn die Löhne steigen eben nicht mit. „1.000 Namibia-Dollar ist der Mindestlohn hier“, sagt 
Maria. „Also ungefähr 100 Euro im Monat. Wie weit kommt man damit in Europa?“, fragt 
sie. „Wer würde dafür in Portugal überhaupt arbeiten? Und hier kommt man damit auch nicht 
viel weiter! Irgendwie schaffen es die Leute, mit ihrem geringen Einkommen trotzdem über 
die Runden zu kommen, indem sie jeden Rand dreimal umdrehen und genau rechnen. Aber 
man muss sich nicht wundern, wenn die Kriminalität steigt. Man kann es den Menschen, die 
hier anfangen zu klauen, im Grunde nicht mal übelnehmen.“ Sie selbst zahle ihren Angestell-
ten zwar mehr als den Mindestlohn, aber viel sei auch das nicht. Tatsächlich wundert man 
sich, wie die Leute es schaffen, mit ihren paar tausend Namibia-Dollar ihren Lebensunterhalt 
zu finanzieren. Auch für Europäer sind Aufenthalt und Leben in Namibia nicht billig. Dabei 
kann man mit dem Euro hier immer noch weit mehr kaufen als mit dem Namibia-Dollar – das 
sagen zumindest die Namibier. In großen Supermärkten wie „Pick n Pay“, „Superspar“ und 
„Woermann Brock“ gibt es in Windhoek und den anderen größeren Orten Namibias Produkte 
der Ersten Welt zu Preisen der Ersten Welt – die vereinzelt sogar über den deutschen liegen. 
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Auch im Windhuker Armenviertel Katutura gibt es diese Supermärkte – aber billiger wird es 
auch dort kaum sein. 

Als Streitthema taugen die Lebenshaltungskosten im südwestlichen Afrika jedenfalls nicht, 
das merkt auch der Arbeiter, der im Blaumann einen Sechserpack Bier auf die Theke wuchtet 
– der letzte Luxus, den ich er sich vor dem „Pay Day“, dem Zahltag, diesen Monat noch gön-
nen wolle, sagt er. Namibia ist nicht billig – Darüber gibt es keine zwei Meinungen. 

 
 

     04.07.2007 

Regierungsprogramm zur Landreform in Namibia gescheitert 

Landreform in Namibia – (kein) Land in Sicht? 
Von Endy Hagen und Gabi Pehle 

130 Gewerkschafter, Mitglieder von Nicht-Regierungsorganisationen (NGOs), 
Vertreter politischer Parteien und Ministerien diskutierten am 11. und 12. Mai 
2007 in Windhoek über die Landreform. Den Kongress hatte die Gerwerkschaft 
der namibischen Farmarbeiter NaFWU ausgerichtet. Denn in Namibia, von 1883 
bis 1915 deutsche Kolonie, hat das koloniale Erbe auch die anschließenden Jah-
re der südafrikanischen Besatzung überdauert. 

 
Buchhandlung in Namibia – Foto: Gabi Pehle 

Eine Geschichte der Enteignungen 
Wie die Geschichte aller kolonialisierten Länder ist auch die Geschichte Namibias von Ent-
eignungen geprägt: Bis im Gefolge der Missionare auch die Vertreter deutscher Handelsge-
sellschaften ins Land kamen, war ein Eigentumsbegriff im europäischen Sinne unbekannt und 
die Aufteilung des Landes hatten die Einheimischen unter sich ausgemacht – teils in Verhand-
lungen, teils durch gewaltsame Auseinandersetzungen. Die Vertreter der deutschen Kolonial-
gesellschaften nutzten diese Unerfahrenheit der afrikanischen Bevölkerungsgruppen mit eu-
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ropäischem Recht und ließen sich von deren Chiefs in betrügerischen Verträgen das Land ü-
bereignen. 

Auf der Berliner „Kongo-Konferenz“ 1884/1885 wurde Afrika dann unter den europäischen 
Kolonialmächten aufgeteilt. Damit war die deutsche Vorherrschaft über Namibia auch poli-
tisch gesichert. Die deutschen Kolonialherren vertrieben die Afrikaner von ihrem Land bezie-
hungsweise zwangen sie unter sklavenartigen Bedingungen zur Arbeit. Jeglichen Widerstand 
schlug die Kolonialmacht mit brutaler Militärgewalt nieder. Der Vernichtungskrieg der deut-
schen „Schutztruppen“ gegen die aufständischen Hereros, der in dieser Zeit stattfand, gilt als 
der erste systematische Völkermord in der Geschichte. 

Nach der deutschen Niederlage im ersten Weltkrieg kam Namibia unter britisch-
südafrikanische Verwaltung. Die Besitzverhältnisse im Land blieben davon jedoch unberührt, 
und die rassistische und koloniale Politik wurde durch die südafrikanischen Apartheidsgesetze 
weiter perfektioniert. 

Der Landreform-Kongress von 1991 
Der Widerstand gegen die Besitzverhältnisse auf dem Land war eine der Wurzeln des antiko-
lonialen Kampfes in Namibia. 1991, ein Jahr nach der Unabhängigkeit, fand unter Leitung der 
neuen SWAPO-Regierung und mit Unterstützung der Oppositionsparteien ein Kongress statt, 
der die notwendige Landreform einleiten sollte. Dort wurde unter anderem beschlossen, dass 
ungenutztes Land in Staatseigentum übergehen solle. Landeigentümer, die nicht in Namibia 
lebten, sollten enteignet und die Arbeits- und Lebensbedingungen der Landarbeiter insgesamt 
verbessert werden. Dabei handelte es sich allerdings um reine Absichtserklärungen. Entspre-
chende Gesetze sowie Maßnahmen zu deren Durchsetzung wurden nicht beschlossen. 

So setzte man vor allem darauf, dass weiße Landbesitzer ihren Boden freiwillig verkaufen 
würden. Dies nannte man „Willing Seller-Willing Buyer-Prinzip“. Der Staat sollte dann je-
weils das Vorkaufsrecht haben und vor allen Dingen auch wahrnehmen, um dergestalt eine 
einvernehmliche Umverteilung des Eigentums an Boden zu erreichen. 

Willing Sellers – Willing Buyers? 
Das Scheitern eben dieses „Willing-Seller-Willing-Buyer-Prinzips“ ist aus Sicht des Kongres-
ses der NaFWU eine der Hauptursachen für die bislang schleppend verlaufende Umverteilung 
des Landes: Es habe nur einige weiße Farmer reicher gemacht und die Situation der armen 
und landlosen Bevölkerung habe sich kaum verbessert. 

Einerseits verpflichte die namibische Verfassung die Politik dazu, die gesetzlichen Grundla-
gen dafür zu schaffen, dass allen Bürgern der Zugang zu Grund und Boden ermöglicht werde. 
Auf der anderen Seite garantiere sie den Schutz bestehenden Privatbesitzes. Die Position der 
NaFWU ist eindeutig: „Die Verfassung schützt existierende Eigentumsrechte an Land. Aber 
der Landbesitz gründet sich auf Diebstahl während der Kolonialzeit, der nachträglich gesetz-
lich abgesichert wurde.“, erklärte NaFWU-Vorsitzender Alfred Angula laut einem Bericht auf 
der südafrikanischen Nachrichten-Website IOL. Dieser ungelöste Widerspruch lähme den 
Prozess der Landreform und verhindere eine wirtschaftliche Entwicklung, an der alle Nami-
bier beteiligt sind. 

Ein ernüchterndes Fazit 
Auch siebzehn Jahre nach der Unabhängigkeit ist ein großer Teil des namibischen Landes in 
weißem Privatbesitz und unzugänglich für Infrastrukturmaßnahmen der Regierung. Und ent-
lassenen Farmarbeitern und Landlosen bleibt in Ermanglung von Siedlungsgebiet oft nur ein 
improvisiertes Dasein zwischen Zäunen und Straßenrändern oder in den immer größer wer-
denden Townships. „Wenn es ein besseres Leben für mich geben sollte, dann vielleicht nach 
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meinem Tod im Himmel“, beschrieb ein Kongressteilnehmer seine Enttäuschung und Ver-
zweiflung. 

Aus den Misserfolgen der bisherigen Landpolitik zogen die Kongressteilnehmer den Schluss, 
dass die politisch Verantwortlichen endlich Schritte zur Durchsetzung einer Bodenreform be-
schließen und vor allem auch umsetzen müssen. Ein ganzer Handlungskatalog wurde daher 
entworfen, der nun auch der Regierung vorgelegt werden soll. 

 
Alfred Angula im Büro der NaFWU – Foto: NaFWU 

Es geht um konkrete Schritte 
So fordert der Kongress unter anderem, dass Landbesitz künftig nur noch im Land lebenden 
Namibiern gestattet sein soll. Andere Landbesitzer sollen innerhalb der nächsten zehn Jahre 
gegen Ausgleichszahlungen der Regierung enteignet werden. Ungenutzte und unproduktive 
Ländereien sollen ohne Entschädigung in den Besitz des Staates übergehen. Verbindliche Bo-
denpreise sollen Preisspekulationen verhindern, wirtschaftliche Konzentrationen im Agrarbe-
reich per Gesetz ausgeschlossen werden. 

Dies würde die Voraussetzung dafür schaffen, dass der Staat tatsächlich allen vertriebenen 
Farmarbeitern neues Land zur Ansiedlung anbieten kann, wie es die NaFWU fordert. 
Zugleich, so der Kongress, soll die Regierung Farmarbeiter und Landlose bei ihren Bemü-
hungen um Neuansiedlung oder Umsiedlung unterstützen. Viele von ihnen können weder le-
sen noch schreiben und sind mit den gesetzlichen und formalen Verfahren überfordert. 

Die weißen namibischen Farmer sollen aufgefordert werden, ihr Land mit ihren Farmarbeitern 
zu teilen, oder ihnen eine Kooperation in Form von Eigentums-Beteiligung anzubieten. Zu-
dem forderten die Teilnehmer der Tagung in Windhoek, die gewerkschaftliche Interessenver-
tretung der Landarbeiter, die NaFWU, an den verschiedenen regionalen und staatlichen Um-
siedlungs-Komitees zu beteiligen. 

„Unrealistische Erwartungen“? 
Die AZ, eine der drei Tageszeitungen Namibias, war in ihrer Stellungnahme zu diesem Kon-
gress eindeutig. „Unrealistische Erwartungen“ titelte die – wie ihrer Kopfzeile zu entnehmen 
– „älteste Zeitung Namibias – Nachrichten von A-Z auf gut Deutsch“ daher am 29. Mai. 

Sie wirft der NaFWU und ihrem Vorsitzenden Alfred Angula vor, bewusst zu ignorieren, dass 
das Ministerium für Ländereien und Neusiedlung seit der Unabhängigkeit „sage und schreibe 
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785 angebotene Farmen mit einer Gesamtfläche von 3,6 Millionen Hektar als ungeeignet ab-
gelehnt und damit auf sein Vorkaufsrecht für diese Ländereien verzichtet habe. Tatsächlich 
bestätigt dies aber die Auffassung des Kongresses, dass das „Willing-Buyers-Willing-Sellers-
Prinzip“ gescheitert ist, denn nur Farmer, die mit ihrem Land nichts anfangen können, sind 
bereit, es zu verkaufen. Unerwähnt bleibt auch, welche Preisvorstellungen diese Farmer heg-
ten. 

 
Farmarbeitersiedlung entlang des Trans-Kalahari-Highways – Foto: Gabi Pehle 

Einen Hinweis darauf gab Isak Katali, Vizeminister des Ministeriums für Ländereien und 
Neusiedlung, auf dem NaFWU-Kongress. Es gebe, so sagte er, nicht genügend Grundbesitzer, 
die bereit seien, ihre Farmen zu einem vertretbaren Preis an die Regierung zu verkaufen. Be-
vorstehende Enteignungen versuchten sie mit juristischen Mitteln zu verhindern oder zumin-
dest zu verzögern. 

Kein zweites Zimbabwe 
Es ist davon auszugehen, dass die SWAPO, die seit der Unabhängigkeit die absolute Mehrheit 
im Parlament stellt, an einer friedlichen Lösung des Landkonflikts interessiert ist. Zugleich 
steht sie unter Druck, die Versprechungen, die sie der Bevölkerung gegeben hat, auch einzu-
lösen. Dies wird in Anbetracht der wirtschaftlichen Interessen und postkolonialen Borniertheit 
des Großteils der – meist weißen – Landbesitzer schwer werden. Will man aber eine gewalt-
same Entwicklung wie in Zimbabwe verhindern, so gibt es keinen anderen Weg, als die Vor-
schläge des NaFWU-Kongresses in die Tat umzusetzen. 

(YH) 
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     26.07.2007 

Namibia 

  50 hungrige Schüler in einer Klasse 
Loide Shaanika unterrichtet in einer namibischen Kleinstadt. Auf dem Weltleh-
rerkongress in Berlin sprach sie über die Probleme in ihrer Schule. 

 
Neugierig auf andere Lehrer: Loide Shaanika ist aus Afrika nach Berlin gekommen, um sich mit Leh-
rerkollegen auszutauschen. – Foto: Uwe Steinert 

Schon am kommenden Montag um acht Uhr wird Loide Shaanika, Teilnehmerin des Weltleh-
rerkongresses in Berlin, wieder vor ihren Schülern stehen. Seit zehn Jahren unterrichtet die 
33-Jährige an einer öffentlichen Schule in der Kleinstadt Tsandi im Norden Namibias. Shaa-
nika lehrt, ebenso wie ihre vierzehn Kollegen in Tsandi, alle Fächer, die der Stundenplan für 
die fast fünfhundert Schüler der zehn Klassenstufen vorsieht: Mathematik, Naturwissenschaft, 
Sport, Religion, Kunst, Englisch sowie Oshivambo, die Muttersprache der meisten Kinder in 
der Region. 

Zum Weltlehrerkongress gereist ist sie, um sich „mit anderen Lehrern über die drängendsten 
Probleme unserer Schulen auszutauschen“, sagt Shaanika. Beispielsweise seien Klassen, ge-
rade im ländlichen Raum, fast immer überfüllt: Fünfzig oder mehr Schüler säßen im Unter-
richtsraum. Für die Lehrer sei es „unmöglich, jedem die nötige Aufmerksamkeit zu schen-
ken“. Außerdem fehlten zahlreiche Unterrichtsmaterialien. Es gebe an ihrer Schule keine Bib-
liothek, keine Laborräume, keinen Computer und keine Elektrizität, berichtet Shaanika. Die 
Lehrbücher bezahle der Staat, doch das Budget sei stets so knapp bemessen, dass sich sechs 
Schüler ein Buch teilen müssten – und deren Familien lebten meist mehrere Kilometer von-
einander entfernt. „Wie soll ich so überhaupt Hausaufgaben verteilen?“, fragt Shaanika. 

Hunger und Müdigkeit im Unterricht 
Besonders mit afrikanischen Lehrern habe sie ein weiteres Problem diskutiert: Außerhalb der 
Großstädte müssten viele Schüler ihren Eltern regelmäßig bei der Feldarbeit oder in der Vieh-
zucht helfen. Zudem könne sie, sagt die Lehrerin, nicht in jedem Fall die Familien davon ü-
berzeugen, dass Schulbesuch und Hausarbeiten kein sinnloser Zeitaufwand seien, sondern der 
Bildung eine entscheidende Rolle für die Zukunft ihrer Kinder zukomme. Die Situation habe 
sich in den vergangenen Jahren kaum verbessert. Noch immer erschienen unzählige der Schü-
ler müde und hungrig zum Unterricht – oder gar nicht. In ganz Namibia müssten etwa neunzig 
Prozent von ihnen im Laufe ihrer Schulzeit eine Klassenstufe oder sogar mehrere wiederho-
len. Von ihren Schülern, so Shaanika, schafften maximal zehn Prozent eines Jahrganges spä-
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ter den Sprung an die Universität. Das wirke sich wiederum negativ auf das Schulsystem aus: 
„Optimisten schätzen, dass wir den Lehrermangel in zwanzig Jahren beseitigen können.“ 

Dennoch sei ihr in Berlin bewusst geworden, dass Pädagogen in anderen Ländern unter noch 
schwierigeren Bedingungen arbeiteten. Vor allem in einigen südamerikanischen und afrikani-
schen Staaten erfordere der Lehrerberuf „sehr viel mehr Mut“, etwa weil dort die Gründung 
von Gewerkschaften, anders als in Namibia, verboten ist. 

Loide Shaanika hat sich von ihren internationalen Kollegen in den vergangenen Tagen Tipps 
geholt, erzählt die Lehrerin. Zum Beispiel wie man private Spenden auftreibt, um selbst die 
Ausstattung der Schule zu verbessern. Ihren Schülern wird sie von der Reise nach Berlin be-
richten: Am Montag steht für sie ein Vortrag über den Lehrerkongress auf dem Stundenplan. 

 
 

     11.11.2007 

Berufe 

Ein bayerischer Bierbrauer in Namibia 
Als Schüler war Franz Schepping begeistert vom Klosterbier und der Braukunst 
der Benediktiner. Jetzt braut der 33-Jährige selbst – im 8.000 Kilometer entfern-
ten Namibia. 

 
Franz Schepping (l) und sein Mitarbeiter Tuhas Shikongo prüfen das frische Bier 

„Ich hatte immer gute Lehrer, in Ettal, in Lauterbach, dann in Weihenstephan“, erzählt der 
Bayer schmunzelnd bei einem Rundgang durch die „Namibia Breweries“ in der Hauptstadt 
Windhuk im ehemaligen Deutsch-Südwestafrika. Deutsch-bayerische Biertechnologie und 
Braukunst „sind auch im Süden Afrikas eine Erfolgsgeschichte“, sagt der junge Mann aus 
dem schwäbischen Wertingen. 

„First Brewing Master“ (Erster Braumeister) steht auf der Visitenkarte des Diplom-Ingenieurs 
für Brauwesen, der in seinem Büro vom Telefon unterbrochen wird. Am anderen Ende der 
Leitung ist ein Hopfenhändler aus Mainburg in der Hallertau. Die beiden Gesprächspartner 
fachsimpeln über Bestellungen, Qualität und das größte Hopfenanbaugebiet der Welt. 
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„Hast du Bock?“ 
„Hast Du Bock?“. Das rote Schild und die Flaschen- und Dosensammlung auf dem Regal in 
Scheppings Büro sind erster Blickfang. „Windhoek Light“, „Windhoek Lager“, aber auch 
„Special“ und „Urbock“ werden in dem Land der Giraffen, Elefanten, Savannen und Wüsten 
gebraut. Namibia ist zweieinhalb Mal so groß wie Deutschland, hat aber nur gut zwei Millio-
nen Einwohner. Auch die trinken gern Bier. „Bis zu 50 Liter pro Kopf im Jahr“, berichtet der 
33-Jährige. Die Leute in Namibia lieben das Gebräu aber etwas süßer als die Deutschen und 
mögen die große 0,75-Liter-Flasche. „Die ist praktisch. Da kannst du Freunde leicht einla-
den“, erläutert Tuhas Shikongo (32), der das Büro betritt, in fließendem Deutsch. Der 
Schwarze ist Brauer in der Schaltwarte des Sudhauses, zu DDR-Zeiten lebte und lernte er in 
Rostock. 

Nun hat Schepping ein wenig Zeit, aus seinem Leben zu erzählen. Vom Job her ist er ein we-
nig vorbelastet. „Mein Urgroßvater war Braumeister bei Dortmunder Union.“ Die Schulzeit in 
der „Kaderschmiede“ Kloster Ettal brachte dem jungen Wertinger nicht nur das gewünschte 
Abitur, sondern auch erste Kenntnisse in Sachen Bier und Rohstoffe. „Wir hatten im Internat 
auch eine Schülerkneipe. Ich war für Einkäufe zuständig, kam auch mit Rohstoffen und tradi-
tionellem Bierbrauen in Kontakt, durfte den Mönchen über die Schulter schauen.“ 

 
Die Namibier mögen das Bier etwas süßer als die Deutschen 

Braualltag in Afrika 
Seine Lehre zum Brauer und Mälzer machte der junge Mann in der Privatbrauerei Lauterbach 
bei Wertingen. Kurz nach der Lehre konnte Schepping afrikanische Atlantik- und Wüstenluft 
schnuppern – beim Praktikum in der Hansa Brauerei in Swakopmund in Namibia, eine Stadt, 
in der viele Deutschstämmige leben. Es folgten Praktika in Polen, Schweden, USA. Nach 
sechs Jahren Studium in Weihenstephan, der weltweit renommierten Universität für Brauwe-
sen, hatte er das begehrte Diplom. 

Schepping schaut zusammen mit dem Kollegen Shikongo kurz in der Produktion nach dem 
Rechten. Leitungen, Tanks und Kessel blitzen, elektronische Schalttafeln und Computer 
flimmern. Beim Messen der Stammwürze legt das Duo selbst Hand an. 

Auch in der Türkei ist gutes Bier gefragt 
Die Brauerei schickt ehrgeizige junge Einheimische zur Brauer- und Mälzerlehre nach Ulm. 
„Auch unser Betrieb in Windhuk hat eine gute Ausbildung“, sagt Schepping. Die hat Werner 
Schmidt, früher technischer Berater der Prüf- und Versuchsanstalt Weihenstephan, aufgebaut. 
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Und der Mann aus Wertingen hat das fortgeführt. Schepping hat inzwischen einen jungen 
Mann, der in Namibia geboren wurde und deutsche Wurzeln hat, als neuen Chefbraumeister 
eingearbeitet und betont: „Es ist wichtig, dass Leute, die aus dem Land selbst stammen, sich 
für leitende Positionen qualifizieren.“ 

Und er fügt hinzu: „Ich habe meinen Job gemacht, werde Namibia, die freundlichen Men-
schen und die wunderbare Landschaft aber sehr vermissen.“ Beim Kofferpacken ist der Deut-
sche etwas wehmütig, blickt dann aber optimistisch auf seine neue berufliche Herausforde-
rung. In diesen Tagen beginnt er einen leitenden Job bei Türk Tuborg in Izmir. „Auch in der 
Türkei ist gutes Bier gefragt.“ 

 
 

  entwicklungspolitik online      17.11.2007 

SODI baut 600 Trockentoiletten in Namibia 
Berlin (epo.de). – Der Solidaritätsdienst-international (SODI) baut im Rahmen eines neuen 
Projektes in Namibia 600 Trockentoiletten. Damit sollten Durchfallerkrankungen, an denen 
weltweit jeden Tag 6.000 Kinder sterben, eingedämmt werden. Zudem würden durch eine 
Trockentoilette jährlich 4000 Liter der knappen und teuren Ressource Wasser gespart, teilte 
SODI anlässlich des „Welttages der Toilette“ am 19. November mit. 

Durchfallerkrankungen werden vor allem durch mangelnden Zugang zu sauberem Wasser und 
zu Sanitärsystemen verursacht. Im Norden Namibias kam es kürzlich SODI zufolge zu einem 
Ausbruch von Cholera. Ein Grund dafür: Nur ein Drittel der namibischen Bevölkerung hat 
Zugang zu Toiletten. Der Großteil der Menschen ist dagegen gezwungen, für das „Geschäft“ 
in den Busch zu gehen. Darüber hinaus ist Wasser eine knappe und teure Ressource im tro-
ckensten Land in Sub-Sahara Afrika. Der fortschreitenden Klimawandel verstärkt das Prob-
lem zunehmend. 

   Foto: SODI 

Die 600 Trockentoiletten werden von SODI und seinem namibischen Partner, dem Clay Hou-
se Project, in Otjiwarongo und ländlichen Regionen Namibias bis zum Jahr 2011 gebaut. Sie 
kommen mehr als 4.500 Menschen zu Gute, die sich aktiv am Bau beteiligen und dabei erler-
nen, kleine Reparaturen selbst zu erledigen. Das Projekt wird mit knapp 400.000 Euro von der 
Europäischen Union gefördert, 100.000 Euro an Spenden muss SODI als Eigenanteil einwer-
ben. 
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„Die hygienischen Bedingungen werden sich für die Familien nachhaltig verbessern“, erklärte 
Susanne Laudahn, die das Projekt bei SODI koordiniert. „Trockentoiletten sind die einzige 
Lösung, die gleichzeitig die Umwelt schont, die Verbreitung von Krankheiten verhindert und 
für arme Menschen erschwinglich ist“, beschreibt die Projektmanagerin die Vorzüge der 
Technologie.  

Die Trockentoilette funktioniert ohne Wasser. Die Sonneneinstrahlung erwärmt ein schwarzes 
Rohr am hinteren Teil der Toilette. Die dadurch entstehende Luftventilation trocknet die Fä-
kalien und leitet Gerüche ab. Durch das Austrocknen werden Bakterien abtötet. Die Otji-
Toilette biete daher gegenüber der Wassertoilette viel weniger Möglichkeiten für die Verbrei-
tung von Krankheiten, so SODI. Zudem würden durch eine Trockentoilette jährlich 4.000 Li-
ter Wasser gespart, das die Menschen als Trinkwasser und zum täglichen Leben nutzen kön-
nen. 

Für das SODI-Projekt in Namibia können Spenden unter dem Kennwort „Trockentoilette“ auf 
das SODI-Spendenkonto 10 20 100 bei der Bank für Sozialwirtschaft, BLZ 100 205 00, getä-
tigt werden.  

Der Solidaritätsdienst-international (SODI) ist eine Nichtregierungsorganisation, die Selbst-
hilfeprojekte der Entwicklungszusammenarbeit in Asien, Afrika und Lateinamerika realisiert 
sowie humanitäre Hilfe in Osteuropa leistet. Seit 1990 hat SODI 802 Projekte im Wert von 55 
Millionen auf vier Kontinenten verwirklicht. Der Verein bekommt seit 1994 das Spenden-
Siegel des Deutschen Zentralinstituts für soziale Fragen verliehen. 
 
 

     22.02.2008 

Namibia heute 

  Am Horizont das neue Leben 
Die nachkoloniale Wirtschafts- und Sozialentwicklung weist trotz mancher Fort-
schritte noch Mängel auf. Ein Land sucht seinen Weg. 
Von Henning Melber 

 
Ein Diamantenschleifer kontrolliert die automatische Anlage in Windhoek. – Foto: AFP 
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Zur Unabhängigkeit 1990 rangierte Namibia auf dem unrühmlichen ersten Platz in der Liste 
der Länder mit den größten Ungleichheiten der Verteilung des erwirtschafteten Reichtums. 
Dabei ist es kein armes Land. Das jährliche Durchschnittseinkommen pro Kopf der Bevölke-
rung liegt mit rund 2.000 US-Dollar statistisch in der Kategorie einer Volkswirtschaft mit 
(niedrigem) mittlerem Einkommen. 

Der Gini-Koeffizient, der die Diskrepanzen in der Verteilung dieses relativen Wohlstandes 
misst, hat sich zuletzt leicht verringert. Dennoch bleibt Namibia das Land mit den weltweit 
größten sozialen Disparitäten. Die Studie eines Mitarbeiters im lokalen Büro der UNDP kam 
im Oktober 2007 zu dem ernüchternden Ergebnis, dass – nicht zuletzt aufgrund der hohen Ra-
te an HIV/Aids – nicht nur die Lebenserwartung seit der Unabhängigkeit drastisch gesunken 
ist, sondern der messbare Grad menschlicher Entwicklung 17 Jahre später niedriger liegt. 

Namibias Verfassung ist Ausdruck eines kontrollierten Wandels. Sie schließt eine radikale 
Umverteilung des unter der Apartheid erwirtschafteten Reichtums von einer nahezu aus-
schließlich weißen Minderheit zugunsten der bis dahin weitgehend rechtlosen und kolonisier-
ten schwarzen Mehrheit aus. So sah sich die Regierung unter der SWAPO als Befreiungsbe-
wegung an der Macht gezwungen, mehr soziale Gleichheit und Gerechtigkeit mit anderen 
Mitteln zu verfolgen. Affirmative Action (AA) sowie Black Economic Empowerment (BEE) 
als zwei sich ergänzende Instrumente sollten das probate Rezept zur gesellschaftlichen Trans-
formation werden. 

Die privilegierten Weißen hatten von dieser Politik bisher keine Eigentumsverluste zu be-
fürchten. Die schon erwähnte UNDP-Studie dokumentiert, dass die deutschsprachige Minder-
heit nach wie vor den bei weitem höchsten Lebensstandard genießt, gefolgt von der englisch- 
und afrikaanssprachigen Bevölkerungsgruppe. 

Wenig hat sich also seit dem Ende der Apartheid und der staatlichen Unabhängigkeit in dieser 
Hinsicht geändert. Die in der Verfassung bereits normativ verankerte AA und die später pro-
pagierte Politik des BEE ermöglichten hingegen wenn schon nicht die prinzipielle Umvertei-
lung des relativen Reichtums, so doch eine staatlich gesteuerte Politik der Begünstigung jener, 
die der neuen politischen Elite angehören oder dieser doch meist recht nahe stehen. Gestützt 
auf eine relativ intakte Bürokratie mit staatlichen Monopolbetrieben und halbstaatlichen Un-
ternehmen vermochte sich eine nachkoloniale Verwaltungsaristokratie zu etablieren, die vom 
relativen Wohlstand des Landes durch aus Steuereinkommen finanzierten, großzügig bemes-
senen Gehältern profitiert. 

Das höhere Management in den Kommunalverwaltungen, dem zentralstaatlichen Apparat und 
dessen zumindest im Teilbesitz befindlichen Betrieben u. a. im Energie-, Transport-, Wasser- 
und Telekommunikationssektor rangiert mit den Einkommen in einer den entwickelten In-
dustrieländern vergleichbaren Skala. Dem gegenüber muss die Mehrzahl der abhängig Be-
schäftigten mit Niedriglöhnen auskommen, die mit dem Status eines Entwicklungslandes kor-
respondieren. 

Die AA schuf so ein Manövrierfeld zur Konzentration von Privilegien einer kleinen neuen   
Elite in Verwaltung und Politik, die sich auch als legitimierende Galionsfiguren in den Vor-
standsetagen eines florierenden Privatsektors (z. B. der Banken, Versicherungs- und Finanz-
unternehmen) gut mit den Kapitaleignern alter Zeiten vertrugen. Deren Geschäftsgewinne 
wurden dadurch nicht weniger. Zugleich wurde mit der vorgeblichen Namibianisierung ge-
sellschaftlicher Ressourcen der Zugang und die Inwertsetzung des natürlichen Reichtums teil-
weise privatisiert. 

Ein Beispiel dafür war bisher der Fischereisektor. Bis zur Unabhängigkeit wurde der Fisch-
reichtum an der Atlantikküste weitgehend von ausländischen Fischereiunternehmen ausge-
beutet. Zur Unabhängigkeit drohte der Kollaps des einst so reichen Bestands durch systemati-
sche Überfischung. Eine sorgfältige Politik der Regenerierung, für die Namibias Regierung 
weltweit Lob erntete, schuf die Voraussetzungen für einen lohnenswerten Neubeginn. In der 
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Folge wurden Fischquoten ab Mitte der 1990er Jahre nur noch an namibische Staatsangehöri-
ge verteilt. Das Resultat war die meist nur wenig kaschierte Nutzung der Quoten durch oft-
mals dieselben internationalen Konzerne, die über neue Firmengründungen den Eindruck er-
weckten, es handele sich um namibische Unternehmen. So wurden die Profite weiterhin für 
internationale Eigner erwirtschaftet, und es blieb nur das Geld für die Quotenübereignung im 
Lande. Dies wiederum wurde weitgehend für individuelle, luxuriöse Konsumbedürfnisse 
verwendet. 

Selbst Premierminister Nahas Angula musste öffentlich feststellen, dass die Privatisierung der 
Fischpfründe nicht als Beispiel für eine erfolgreiche Politik der BEE gelten könne, da sie we-
der zu produktiven Investitionen, noch dem Ausbau der einheimischen Kapazität, geschweige 
denn zur Schaffung von Arbeitsplätzen beigetragen habe. Ähnlich zwiespältig sind die Erfah-
rungen mit der Vergabe von Schürflizenzen im Bergbau und der staatlichen finanziellen Ab-
sicherung von Transaktionen, die der Schaffung von schwarzem namibischem Privatbesitz im 
Minensektor dienen sollten. Der Versuch, die vom Konkurs bedrohte Kupfermine in Tsumeb 
so zu retten, scheiterte kläglich. Erst die Übernahme durch einen britisch-australischen Multi 
führte dazu, dass das marode Unternehmen mächtig expandiert. Die einzigen Profiteure des 
Intermezzos waren die zeitweiligen Anteilseigner. 

Auch die gezielte staatliche Vergabe von Zulieferverträgen an private Partner mit dem erklär-
ten Ziel eines black empowerment schuf Gelegenheiten, sich auf Kosten des Staatssäckels 
ohne nennenswerte Gegenleistung zu bereichern. So beauftragte das Bergbauministerium als 
BEE-Maßnahme ab 2005 eine namibische Firma mit der Versorgung durch Rohöl und Benzin 
aus Südafrika für drei Jahre. Bewerkstelligt wurde dies jedoch wie bereits zuvor alleine vom 
südafrikanischen Konzern, der namibische Zwischenlieferer existierte fast nur auf dem Pa-
pier. Die Großverdiener waren als Firmeneigner zugleich höhere Beamte oder frühere Ge-
werkschaftsfunktionäre. Nachdem mehrere hundert Millionen namibische Dollar jährlich so 
verschleudert wurden und dieses Geschäftsgebaren Gegenstand öffentlicher Kritik war, hat 
nun der staatliche Energiebetrieb die Zulieferung wieder selbst übernommen. Die von Staats-
präsident Pohamba Mitte 2005 ins Leben gerufene Anti-Korruptionskommission kam bei den 
Ermittlungen zu dem Ergebnis, dass keine Verstöße gegen geltende Regeln erkennbar wären, 
obgleich die Staatsbediensteten es wohl versäumt hätten, ihre „Nebentätigkeit“ anzugeben. – 
Ein Schelm, der Böses dabei denkt... 

Angesichts der bislang ernüchternden Bilanz mag es kaum verwundern, dass Namibias Neu-
reiche als Profiteure von AA und BEE im Volksmund als fat cats bezeichnet werden. Diese 
sind keinesfalls nur nachts alle grau, sondern auch unter der Sonne im Süden Afrikas per de-
finitionem schwarz. Premierminister Nahas Angula veröffentlichte Ende 2007 in der staatli-
chen Tagezeitung „New Era“ einen Artikel über den bislang unvollendeten Prozess der Be-
freiung. Er schließt mit der Einsicht, dass sich Befreiungsbewegungen in Afrika bisher in Re-
gierungsbürokratien mit dem Verständnis einer von oben induzierten Entwicklung umwandel-
ten. Als Folge dessen bleibt das Missgeschick einer mangelnden sozialökonomischen Umges-
taltung eine unerledigte Aufgabe. Dem kann angesichts der sozialen Wirklichkeit im Lande 
kaum widersprochen werden. Bleibt nur zu hoffen, dass die Zeit für diesen überfälligen ge-
sellschaftlichen Umbau reicht. 

Der Autor kam 1967 als Sohn deutscher Einwanderer nach Namibia. 1974 trat er der SWAPO 
bei. Von 1992 bis 2000 leitete er die Namibian Economic Policy Research Unit. Danach war 
er als Forschungsdirektor am Nordic Africa Institute in Uppsala tätig, wo er seit 2006 Direk-
tor der Dag Hammarskjöld Stiftung ist. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008)  

 
 
 



 

 

21 

     22.02.2008 

Erfahrungsbericht 

  Einmal Windhoek und zurück 

Als Studentin in der namibischen Hauptstadt 
Von Jasmin Rietorf 

„Ich gehe nach Namibia!“ Als meine Mutter ihre Sprache wiederfand, glühte ich längst für 
meine Idee ein halbes Jahr in Windhoek zu studieren. Namibia gilt als politisch stabil. Afrika 
für Einsteiger eben. Mein Visum erreichte mich leider nicht rechtzeitig. Doch die Universität 
setzte sich für meine Einreise ein, so dass mich die unwirsche Beamtin am Windhoeker Flug-
hafen letztlich durchwinkte. Meine erste Namibia-Lektion: Die afrikanischen Uhren ticken 
etwas langsamer. 

Meine Befürchtung, was die Versorgungslage in Windhoek anging, zerschlug sich schon auf 
meinem ersten Ausflug in das gut sortierte Einkaufszentrum. Hier fand ich Ostseebutter und 
Thüringer Pflaumenmus: Ein Stück Heimat an der Ladentheke. 

Gewöhnungsbedürftig erschienen mir die unzähligen Sammeltaxis. Als ich das erste Mal in 
eines dieser abenteuerlichen Fahrzeuge stieg um zur Uni zu fahren, kutschierte mich der Fah-
rer durch die ganze Stadt. Doch das Geschäft erwies sich diesen Tag als schwierig, niemand 
wollte zusteigen. Mein Chauffeur gab auf, und ich war erleichtert, als ich in der Ferne endlich 
den Campus erkennen konnte. Ich saß noch oft, eingeklemmt zwischen anderen Fahrgästen, 
auf der Rückbank eines solchen Taxis. Angekommen bin ich immer. 

Die ökonomisch besser gestellten, meist weißen Windhoeker legen jeden Schritt mit dem ei-
genen Auto zurück. Benzin ist billig, Radfahren unüblich. Fußgängerwege außerhalb des 
Stadtzentrums sind eine Seltenheit. Es sind jedoch nicht nur die Fortbewegungsgewohnheiten, 
die Schwarz und Weiß trennen. Vor allem in den Stadtteilen mit gut situierten Bewohnern 
sind die privaten Sicherheitsvorkehrungen immens. 

In Katutura, dem Armutsviertel, kommt man hingegen auch ohne Stacheldraht aus. Wenn die 
Sonne langsam untergeht, treffen sich hier Jung und Alt in Shebeens, illegal betriebenen 
Kneipen. In den kleinen Blechverschlägen trinkt man nach deutschem Reinheitsgebot gebrau-
tes Bier. An den Wänden hängen bunte Poster und werben für geschützten Geschlechtsver-
kehr. Kondome sind unbeliebt und Aids ist das Problem Nr. 1 in Namibia. Jeder fünfte der 
rund zwei Millionen Einwohner ist HIV infiziert. Doch es gibt sie, die jungen zuversichtli-
chen Windhoeker, die ihr Land voranbringen wollen. Ich bin froh, sie zu kennen. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008)  
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Landreform 

 Zwischen Illusion und Existenzkampf 
Die Landreform bleibt auf lange Sicht eine nationale Bewäh-
rungsprobe. 
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Die Landreform in Namibia verläuft friedlich. Viele Farmen sind in den letzten Jahren aus 
weißem in schwarzen Besitz gelangt, aber die Regierung ist mit dem Tempo der Reform un-
zufrieden. 

Ein Jahr nach der Unabhängigkeit hatte die junge souveräne Regierung von Namibia die bis-
her größte nationale Konferenz einberufen: die Landkonferenz zur Jahresmitte 1991. Die 
Konferenz verabschiedete am Ende eine Konsensschrift, wie die Landreform vor allem auf 
rund 46 Prozent der gesamten Landfläche Namibias vorangetrieben werden sollte, wo haupt-
sächlich weiße Farmer Kontrolle über kommerzielle Landwirtschaftsbetriebe ausübten. Der 
Kern des Konsenses besagte, dass die Umverteilung von Ländereien auf der Grundlage „des 
willigen Verkäufers und willigen Käufers“ ablaufen sollte. 

Die Regierung hat den Konsens 1995 zunächst in das Gesetz über Kommerzielle Landreform 
aufgenommen, das vom Parlament verabschiedet wurde. Zur Reform und Nutzung der Kom-
munalgebiete, hauptsächlich ehemalige ethnische Homelands/Heimatgebiete aus der Land-
ordnung der Apartheidszeit, die rund 41 Prozent der Landesfläche einnehmen, hat das Parla-
ment erst 2002 eine Gesetzesgrundlage (Communal Land Reform Act) nachgereicht. 

Als Robert Mugabe, Präsident von Simbabwe, in seinem Land die so genannte schnelle Land-
reform mit gewaltsamer Farmbesetzung und der Vertreibung weißer Farmer forcierte, wurden 
in Namibia populistische Stimmen laut, einen ähnlichen Kurs einzuschlagen. 

Nach dem Parteikongress der SWAPO 2003, als der damalige Partei- und Staatspräsident 
Sam Nujoma die Enteignung von 197 Farmen „im Besitz von Ausländern“ androhte, kam am 
25. Februar 2004, im Wahljahr des Parlaments und der Präsidentschaft, mit der Ankündigung 
durch Premier Gurirab der Paukenschlag, dass die Regierung nun „im öffentlichen Belang“ 
zur Enteignung übergehe, um den schleppenden Vorgang der Landreform zu beschleunigen. 
Gurirab, heute Speaker der Nationalversammlung, und andere Regierungsvertreter haben je-
doch stets betont, dass die Enteignung streng nach dem Gesetz abgewickelt werden müsse. 
Das heißt, dass die Regierung bei einem Zwangsverkauf einer Farm angemessene Entschädi-
gung, beziehungsweise einen reellen Preis zu zahlen hat. 

Seit Gurirabs Ankündigung hat die Regierung während der letzten vier Jahre mit großem bü-
rokratischen Aufwand bisher sechs Farmen enteignet. Dem Namibischen Landwirtschaftsver-
band, der die Interessen der kommerziellen Farmerschaft vertritt, sind Anfang 2008 noch 24 
Farmen bekannt, deren Eigentümer, hauptsächlich Ausländer, die Regierung aufgefordert hat, 
ihren Landbesitz zu verkaufen, wodurch eine Zwangsveräußerung eingeleitet wird. 

Die (weißen) namibischen Farmer, die in einem Falle zum Zwangsverkauf verpflichtet waren, 
haben den staatlich angebotenen Preis mit Erfolg vor Gericht angefochten, so dass sie ihren 
ursprünglich von Abschätzern errechneten Preis erhalten haben, den das zuständige Ministe-
rium halbiert hätte, wenn es nach den Bürokraten gegangen wäre. 

Die Ankündigung, dass die Landumverteilung auch durch Enteignung vorangetrieben werden 
soll, hat anfangs auf einigen Farmen bei Arbeitsdisputen zu versuchten Übergriffen geführt. 
Stets haben die Polizei und der Namibische Landwirtschaftsverband sofort eingegriffen, so 
dass der Schutz von Leben und Sachwerten gewährleistet war. Farmer, ganz gleich welcher 
Hautfarbe, müssen allerdings gegen Viehdiebstahl, Einbruch und Diebstahl von Einrichtun-
gen gewappnet sein. 

Die landwirtschaftliche Nutzfläche Namibias unterteilt sich in 36,16 Millionen Hektar kom-
merzielles Farmgebiet mit 6292 eingetragenen Farmen (Privatbesitz) und 33,49 Millionen 
Hektar Kommunalgebiet. Von der Gesamtfläche des Landes, rund 824.000 Quadratkilometer, 
entfallen über 16 Prozent auf Naturschutz- und Diamant-Sperrgebiete. 1991 waren im kom-
merziellen Farmgebiet, auf das sich das politische Augenmerk hauptsächlich richtet, 181 
Farmen mit einer Nutzfläche von 980.260 Hektar auf den Namen schwarzer Eigentümer ein-
getragen. Weiße Namibier standen dagegen für 30,4 Millionen Hektar als Eigentümer im 
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Grundbuch, was 5.560 Rinder-, Schaf- und Wildfarmen entsprach. Auf Ausländer entfielen 
noch 382 Farmen mit einer Fläche von drei Millionen Hektar. 

Durch Vorzugsdarlehen für schwarze Namibier, durch freien Eigenankauf sowie durch Grün-
dung und Beteiligung an eigenen Farmgesellschaften nennen schwarze Namibier im kommer-
ziellen Farmgebiet jetzt knapp fünf Millionen ihr Eigentum. Dazu kommen noch 1,4 Millio-
nen Hektar Farmland, die der Staat zur Ansiedlung von Neufarmern angekauft hat. Über 
sechs Millionen Hektar kommerzielles Farmland werden Anfang 2008 somit von schwarzen 
Farmern bewirtschaftet (1991waren es knapp eine Million Hektar). Auf den staatlich ange-
kauften Farmen hatte die Regierung bis vor vier Jahren 1.504 Familien angesiedelt. Ein um-
strittener Vorgang, weil die Neusiedler pro Familie zwar eine etwa 500 Hektar große Nutzflä-
che, aber keinerlei Landwirtschaftskredit erhalten und in der Regel kaum Startkapital haben. 
Für die Volkswirtschaft versacken solche ehemals produktiven Betriebe in den Minusbereich 
und werden zu Zuschussunternehmen. 

Die Möglichkeit einer Enteignung hält Farmer jetzt häufig davon ab, ihren Betrieb weiter aus-
zubauen. Der Namibische Landwirtschaftsverband, der die Landreform der Regierung unter-
stützt und kritisch begleitet, hat trotz Vorschlägen und Kriterien, nach welchen Richtlinien der 
Staat Land ankaufen und notfalls enteignen sollte, bisher noch keine klare Antwort erhalten, 
mit der Landwirte konsequent voraus planen können. 

Die Farmerei in Namibia bleibt vor der historischen Kulisse der Kolonisierung und vor den 
häufig illusorischen politischen Ansprüchen auf lange Sicht eine nationale Bewährungsprobe, 
die die Mugabe-Regierung in Simbabwe nicht bestanden hat. Die politisierte Landreform ver-
langt wie vormals die Politik der Apartheid einen aufwendigen Preis, den die gesamte Nation 
willig und unwillig mitzutragen hat. 

Eberhard Hofmann 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008) 
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Lebensqualität 

  Lehmhaus statt Wellblechhütte 

Noch sind nicht alle Bewohner in Orwetoveni, dem sozialen Brennpunkt der 
zentralnamibischen Stadt Otjiwarongo, in den Genuss des Projekts „Lehmhaus-
bau“ gekommen, das ihnen eine solide und sichere Unterkunft bietet und die 
Lebensqualität verbessert. 
Von Waltraud Hennig-Krebs 

Die meisten Menschen dort hausen weiter in notdürftig zusammengezimmerten Hütten aus 
Pappe, Wellblech und Holz. Doch für über 900 Bewohner der Armensiedlung haben sich die 
Wohn- und Lebensbedingungen wesentlich verbessert. Sie leben bereits in einem der 160 
neuen bunten ökologischen Lehmhäuser, ausgestattet mit einer eigens für dieses Projekt ent-
wickelten Trockentoilette. 

Bis zum Juli 2009 sollen hundert Neubauten dazu kommen und ein weiterer Kindergarten er-
richtet werden. Ermöglicht wird auch dieser zweite Bauabschnitt durch SODI, einem einge-
tragenen Verein, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, Hilfe zur Selbsthilfe zu organisieren 
und durch Spenden zu finanzieren. Partner bei diesem Projekt ist Clay-House-Projekt CHP, 
eine namibische Nichtregierungsorganisation. Gefördert wird der gesamte Lehmhausbau in 
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Orwetoveni, der im Jahr 2002 begann, mit knapp 400.000 Euro durch das Bundesministerium 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung. 

   Foto: SODI 

Die zukünftigen Hausbesitzer sind mehrheitlich Landflüchtlinge, die sich in Orwetoveni an-
gesiedelt haben. Es sind Menschen unterschiedlicher Ethnien. Ihr Einkommen liegt unterhalb 
der Armutsgrenze. Von diesem wenigen Geld sparen sie Minibeträge, um die Eigenfinanzie-
rung von 15 Prozent für ihr zukünftiges Heim aufzubringen. Ein komplettes Haus kostet etwa 
800 Euro und wird hauptsächlich durch Spenden finanziert. 

Doch nicht nur mit Geld sind die künftigen Besitzer am Haus beteiligt. Sie helfen beim Bauen 
mit und produzieren in der projekteigenen Werkstatt unter fachmännischer Anleitung sowohl 
die Lehmbausteine als auch die Dachziegel, die später gebraucht werden. Damit eignen sie 
sich handwerkliche Fähigkeiten an, die es ihnen ermöglichen, sich und anderen zu helfen. 

(Erschienen im gedruckten Tagesspiegel vom 22.02.2008) 
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Namibia 
Situation und Zusammenarbeit 

Namibia wird zwar in die Gruppe der Länder mit mittlerem Einkommen eingestuft, aber 
kaum irgendwo auf der Welt sind die Einkommen so ungleich verteilt wie dort. Während die 
Hälfte der Bevölkerung mit zehn Prozent des Durchschnittseinkommens auskommen muss, 
verdienen die reichsten fünf Prozent im Schnitt fünfmal so viel wie das Durchschnittsein-
kommen. Dies hat zu einer Spaltung der Gesellschaft geführt, die nach wie vor sehr deutlich 
entlang ethnischer Zugehörigkeiten verläuft. Europäischstämmige Einwohner und eine neue 
schwarze Mittelschicht können oft einen europäischen Lebensstandard pflegen, während wei-
te Teile der Bevölkerung in extremer Armut leben. 

Diese gesellschaftliche Spaltung zu überwinden, ist die große Herausforderung der Entwick-
lungszusammenarbeit. Weitere Schwerpunkte sind die Probleme der Landverteilung, die 
Knappheit der natürlichen Ressourcen und die Empfindlichkeit von Natur und Umwelt, die 
fehlenden Arbeitsplätze – die Arbeitslosigkeit liegt offiziell bei rund 35 Prozent – und die un-
genügende Ausbildung. 
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Die Ausbreitung von HIV/AIDS ist eine Tragödie, die besonders junge Menschen und vor al-
lem Frauen betrifft. 20 Prozent der 15 bis 49-Jährigen sind infiziert. Sollte der Trend nicht 
bald gestoppt werden, wird sich die Pandemie auch negativ auf die wirtschaftliche Entwick-
lung des Landes auswirken. Im dünn bevölkerten Namibia fallen weitere Arbeitskräfte weg, 
und auch die öffentliche Verwaltung wird ihre Aufgaben nicht mehr angemessen erfüllen 
können. 

Ein weiteres Problem: Die angespannte Finanzlage des Staates. Die namibische Wirtschaft ist 
stark abhängig von äußeren Faktoren wie Rohstoffpreisen, Witterungseinflüssen und schwan-
kenden Wechselkursen. Dadurch sanken in den letzten Jahren die Einnahmen des Staatshaus-
haltes stark. Zusätzlich belastet wird der Haushalt durch den überdimensionierten öffentlichen 
Dienst. 

 

Entwicklungspotenziale 
Die Bundesagentur für Außenwirtschaft stuft Namibia im afrikanischen Vergleich als siche-
ren Investitionsstandort ein. Das Land verfügt über gute politische Rahmenbedingungen, eine 
ausgebaute Infrastruktur sowie zahlreiche Investitionsanreize, vor allem für verarbeitende und 
exportierende Unternehmen. Die Nachteile sind ein nur sehr kleiner Binnenmarkt sowie rela-
tiv hohe Arbeitskosten. 

Chancen Namibias liegen vor allem in der Förderung von mineralischen Rohstoffen, in der 
Fischerei und im Individualtourismus. Der Abbau von Diamanten, Uran, Kupfer und anderen 
Bodenschätzen bringt wichtige Devisen, sichert jedoch nur rund 6.000 Arbeitsplätze. Weit 
mehr könnten entstehen, wenn die Bodenschätze vor Ort auch veredelt würden. Dafür sind je-
doch qualifizierte Arbeitskräfte nötig, die Namibia in diesem Wirtschaftszweig zurzeit noch 
nicht hat. Der Qualifikationsgrad der Bevölkerung ist im Allgemeinen nicht sehr hoch: Rund 
ein Fünftel der Erwerbstätigen besitzt keine Vorbildung, 44 Prozent haben lediglich die 
Grundschule besucht. 

Die verarbeitende Industrie ist auch in anderen Bereichen schwach ausgeprägt. Es gibt über-
wiegend Klein- und Mittelbetriebe, die fast ausschließlich Konsumgüter für den lokalen 
Markt herstellen. Schwerpunkte liegen auf der Getränke- und Lebensmittelherstellung und bei 
der Fischverarbeitung. Die Fischereiindustrie profitiert von der Lage Namibias am fischrei-
chen Benguelastrom. Die namibische Regierung ist bestrebt, die Folgen der Überfischung 
während der südafrikanischen Besetzung wieder zu korrigieren. Sie hat damit guten Erfolg. 

Der Tourismus bietet ebenfalls Chancen, vor allem durch Besucher aus Europa. Namibia wird 
vor allem bei deutschen Individualtouristen immer beliebter: aufgrund seiner landschaftlichen 
Schönheit, der einzigartigen Tier- und Pflanzenwelt, der kulturellen Vielfalt, aber auch der 
kolonialen Vergangenheit. Im Zusammenhang mit der 2010 in Südafrika stattfindenden Fuß-
ballweltmeisterschaft wird ein zusätzlicher Anstieg der Touristenzahlen erwartet. 

Weil aber die meisten Touristen auch die benachbarten Länder mit ihren grenzübergreifenden 
Wildparks besuchen wollen, ist Namibia von der politischen Stabilität seiner Nachbarn ab-



 

 

26 

hängig. Doch vor allem müssen die Potenziale der Menschen besser genutzt werden, indem 
die Ausbildung verbessert, die Gesundheitsvorsorge (vor allem in Bezug auf HIV/AIDS) ver-
stärkt und Arbeitsplätze geschaffen werden. 

Diese Aspekte sind auch wesentliche Bestandteile der „Vision 2030“, dem nationalen lang-
fristigen Entwicklungsplan. Darin hat sich Namibia das Ziel gesteckt, bis zum Jahr 2030 den 
Lebensstandard eines Industrielandes zu erreichen. Zentrales Leitmotiv ist dabei die Bekämp-
fung der Armut. Auch der Kampf gegen HIV/AIDS wird als große Herausforderung für alle 
Sektoren anerkannt – bisher engagierte man sich außerhalb des Gesundheitsbereiches nicht 
für den Kampf gegen die Krankheit 

 

Schwerpunkte der deutschen Zusammenarbeit mit Namibia 
Die besondere historische Verantwortung Deutschlands gegenüber Namibia drückt sich auch 
im großen Engagement der deutschen Entwicklungszusammenarbeit aus. Deutschland ist seit 
der Unabhängigkeit 1990 der größte bilaterale Geber des Landes. Die Bundesrepublik hat im 
Zweijahreszeitraum 2007/2008 40 Millionen Euro aus Haushaltsmitteln zugesagt. Kein Land 
in Afrika erhält von der Bundesregierung pro Kopf der Bevölkerung mehr Entwicklungshilfe 
als Namibia. 

Die Rahmenbedingungen für die weitere Zusammenarbeit sind gut. Im Oktober 2003 wurden 
folgende Bereiche als Schwerpunktthemen festgelegt: 

·  Management natürlicher Ressourcen 

·  Nachhaltige Wirtschaftsentwicklung 

·  Transport 

Wegen der großen Bedrohung, die von der weiteren Verbreitung von HIV/AIDS ausgeht, 
bleibt die Bekämpfung der Krankheit weiterhin Teil der bilateralen Zusammenarbeit. 

Bei den Regierungsverhandlungen 2007 wurde außerdem eine Vereinbarung für die so ge-
nannte Versöhnungsinitiative unterzeichnet. Die Initiative dient der Verbesserung der Le-
bensbedingungen derjenigen Volksgruppen (Herero, Nama, Damara und San), die unter der 
deutschen Kolonialherrschaft in besonderer Weise gelitten haben. Die Verbesserungen kom-
men darüber hinaus allen Volksgruppen zugute, die in den entsprechenden Gebieten leben – 
damit wird die namibische Politik der nationalen Versöhnung aktiv unterstützt. Für diese Ini-
tiative werden zusätzlich zur bilateralen Entwicklungszusammenarbeit insgesamt 20 Millio-
nen Euro bereitgestellt. 

Management natürlicher Ressourcen 
Namibia ist das trockenste Land südlich der Sahara. Die Böden sind stark erosionsgefährdet; 
Wasser ist ausgesprochen knapp und die natürlichen Ressourcen sind durch Bevölkerungs-
wachstum und unangepasste Bewirtschaftungsmethoden zunehmend gefährdet. Weite Gebiete 
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sind infolge der unangepassten Landnutzung von einer Schädigung der natürlichen Ressour-
cen bedroht. 

Auch heute noch ist die Mehrheit der namibischen Bevölkerung zur Sicherung ihres Lebens-
unterhalts von der nachhaltigen Bewirtschaftung ihrer natürlichen Ressourcen abhängig. Die 
langfristige Lebens- und Einkommenssicherung ist eng verknüpft mit einer Wirtschaftsent-
wicklung, die die Produktivität der natürlichen Ressourcen erhält und der fortschreitenden 
Umweltzerstörung Einhalt gebietet. 

 

Besonders verstärkt wird die Problemlage durch die historisch bedingte ungleiche Landvertei-
lung sowie den ungleichen Zugang zu Ressourcen, die unzureichende Einbindung der Nutzer 
in das Management der natürlichen Ressourcen und die wenig aufeinander abgestimmten 
Sektorpolitiken und Gesetze. 

Vor dem Hintergrund unangepasster bodenrechtlicher Rahmenbedingungen und einer rasch 
wachsenden Bevölkerung kommt es zunehmend zu Konflikten über die ungleiche Landvertei-
lung und nicht nachhaltige Bewirtschaftungssysteme, die die politische Stabilität und den so-
zialen Frieden gefährden. 

Eine nachhaltige und gerechte wirtschaftliche Nutzung der natürlichen Ressourcen stellt daher 
ein Hauptelement der Strategie zur Armutsminderung, zur Einkommenssicherung und zum 
Überleben der ländlichen Bevölkerung sowie zum sozialen Ausgleich dar und wird langfristig 
von der deutschen Seite gefördert. 

Die wichtigsten strategischen Bereiche der deutschen Entwicklungszusammenarbeit im 
Schwerpunkt „Management natürlicher Ressourcen“ lauten wie folgt: 

·  Fairer Zugang zu produktiven Ressourcen, insbesondere Land und Wasser 

·  Nachhaltige Nutzung natürlicher Ressourcen und Verbesserung der Management-
Kapazitäten für verschiedene Landnutzungssysteme (unter anderem Umsiedlungsfar-
men, Gemeindewälder, Naturschutzgebiete, kommunale Hegegebiete) 

·  Unterstützung von integriertem Wasserressourcenmanagement, unter besonderer Be-
rücksichtung der Land-Wasser Bezüge 

·  Verbesserung der Rahmenbedingungen und Aufbau institutioneller Kapazitäten für 
Umweltmanagement und die Bewirtschaftung natürlicher Ressourcen 

Nachhaltige Wirtschaftsentwicklung 
Zentrale Probleme des Landes sind die ungleiche Verteilung von Wohlstand, die hohe Ar-
beitslosigkeit und die weit verbreitete Armut. Um sie lösen zu können, ist eine nachhaltige 
Wirtschaftsentwicklung notwendig. Auch die Spaltung der Wirtschaft in einen kleinen for-
mellen und einen großen informellen Sektor mit niedrigem Ausbildungsstand muss überwun-
den werden. Die namibisch-deutsche Zusammenarbeit konzentriert sich darum in diesem Be-
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reich auf die Unterstützung von kleinen und mittleren Unternehmen (KMU). Um die Abhän-
gigkeit von der Rohstoffindustrie im Land zu verringern, fördert Deutschland besonders das 
Kleingewerbe und verarbeitende Betriebe. 

Gleichzeitig soll der Finanzsektor weiterentwickelt werden. In Städten gibt es für die wohlha-
bende Bevölkerung ein ausreichendes Angebot von Finanzdienstleistungen. Die ländliche Be-
völkerung und Kleinbetriebe – vor allem des informellen Sektors – haben dazu bisher jedoch 
kaum Zugang, sondern sind auf Geldverleiher angewiesen. Die Finanzinstitutionen sollen da-
her mit deutscher Unterstützung ihr Angebot auf diese bisher benachteiligten Bevölkerungs-
gruppen ausweiten. So werden zum Beispiel Mikrofinanzprodukte für den informellen Sektor 
angeboten. Dadurch sollen Kleinstbetriebe die Möglichkeit erhalten, längerfristig zu planen, 
mehr Arbeitsplätze zu schaffen und gewinnbringender zu wirtschaften. 

Transport 
Namibia ist ein dünn besiedeltes, großes Land. Für seine wirtschaftliche Entwicklung benötigt 
es eine leistungsfähige Transportinfrastruktur. Doch das Land verfügt nicht über ausreichen-
des Know-how. 

Die deutsche Entwicklungszusammenarbeit berät deshalb die Regierung, entsendet Fachkräfte 
und erarbeitet Ausbildungsprogramme für diesen Bereich. Zudem wird das Straßennetz ver-
bessert – vor allem im dicht besiedelten Norden des Landes. Auch in den restlichen Gebieten 
werden wirtschaftlich bedeutende Transportkorridore ausgebaut, unter anderem zum Tiefsee-
hafen Walvis Bay. Der Hafen ist ein überregional bedeutender Verkehrsknotenpunkt für nati-
onale und internationale Transporte. 
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Förderschwerpunkte 

Namibia – Land und Wege zum Leben 
Vor dem Hintergrund der geschichtlichen Verantwortung für die frühere deutsche Kolonie er-
hält Namibia so viel Unterstützung pro Kopf wie kein anderes Partnerland. Deutschland ist 
mit der größte bilaterale Geber Namibias. Die Schwerpunkte der deutschen Unterstützung lie-
gen seit 2003 in der nachhaltigen Wirtschaftsentwicklung, dem Management natürlicher Res-
sourcen sowie dem Straßentransport. Zudem beteiligt sich Deutschland am Kampf gegen 
Aids. 

Handelsstraßen erschließen das Land und die Region 
Namibia hat etwas mehr Einwohner als Hamburg, ist aber fast zweieinhalb Mal so groß wie 
Deutschland. Straßen sind deshalb unverzichtbar, um die Wirtschaft des dünn besiedelten 
Landes zu entwickeln. Wer Touristen zu den Nationalparks im Norden, Waren vom Land in 
die Hauptstadt Windhoek und zum Haupthandelspartner Südafrika bringen will, braucht ein 
gut ausgebautes Straßennetz. Das hat Namibia in weiten Teilen schon, es bleiben aber noch 
große Lücken besonders im Norden des Landes. Über seinen Tiefseehafen Walvis Bay öffnet 
Namibia zudem wichtige Transportwege für seine Nachbarländer Sambia und Botswana, die 
ihre Waren über den Hafen ein- und ausführen. 
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Die KfW Entwicklungsbank beteiligt sich bei der Fortentwicklung und Unterhaltung des Net-
zes und ebnet – gemeinsam mit der GTZ – den Weg für ein nachhaltiges System von Bau und 
Instandhaltung der Straßen. 

Gegen die Wüste 
Namibia ist das trockenste Land südlich der Sahara. Heiße Wüstenwinde tragen zur Boden-
erosion bei, trocknen das Land zusätzlich aus. Die Böden leiden unter Übernutzung. Die teils 
illegale Landnahme in denjenigen Landesteilen, in denen öffentlicher Landbesitz dominiert, 
führt zu Konflikten. Die Landreform soll das Problem lösen und zugleich nachhaltige An-
baumethoden einführen. Damit sollen nachhaltig die Erntemengen steigen, die Armut sinken 
und die Konflikte durch Landnahme vermieden werden. 

In diesem Rahmen fördert die KfW Entwicklungsbank auch die Einrichtung von Gemeinde-
wäldern. Dadurch wird nicht nur dem Raubbau Einhalt geboten. Zugleich lernen die Dorfbe-
wohner, mit einem Wald zu wirtschaften ohne ihn abzuholzen. 

Naturschutz schafft Arbeit 
Was der Etosha Park schon schafft – Touristen aus aller Welt anziehen, Arbeitsplätze schaf-
fen und zugleich den Wildtieren Lebensräume zu erhalten – ist eine Zukunftsstrategie Nami-
bias. Denn das Land hat viele Parks und Reservate, die weiterentwickelt und geschützt wer-
den müssen. Namibia konnte seine Einnahmen aus dem Tourismus deutlich steigern. Doch 
das Potenzial ist erheblich größer. 

So will Deutschland dabei helfen, den Bwabwata Nationalpark in den Regionen Kavango und 
Caprivi mit ihren rund 300.000 überwiegend armen Einwohnern ebenfalls zu einem Touris-
tenmagneten zu machen. Er soll Teil des riesigen geplanten, fünf Länder umfassenden Natur-
schutzparks Kavango-Zambezi werden. Doch derzeit leben 4.000 Menschen im Park, Rinder 
gefährden den Wildbestand, es gibt kaum Infrastruktur für Touristen, keine Rastlager und 
noch nicht einmal ein Besuchsprogramm. Namibia hofft, durch die Entwicklung des Parks die 
Zahl der Besucher in den nächsten fünf Jahren auf 40.000 jährlich zu steigern. Das wäre wich-
tig für die Menschen, die im und rund um den Park leben. 

Geld leihen ist fast unmöglich 
Obwohl Wirtschaftszweige wie die Diamantenindustrie und der Bergbau boomen, ist die 
Masse der Menschen arm. Das liegt daran, dass die Minen trotz ihrer hohen Wertschöpfung 
kaum Arbeitskräfte brauchen. Die allermeisten arbeiten in der Landwirtschaft oder als 
Kleinstunternehmer auf dem Land. Doch die Wachstumspotenziale, die sich bei kleinen und 
mittleren Unternehmen und in der Landwirtschaft bieten, können ohne Kredite nicht genutzt 
werden. Banken sind auf dem Land kaum präsent und scheuen zudem die Kreditvergabe an 
Arme. 

Die KfW Entwicklungsbank fördert deshalb die Gründung einer Mikrofinanzbank, die vor al-
lem die Armen im bevölkerungsreichen Norden des Landes mit Kleinkrediten und Sparpro-
dukten versorgen soll. 
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Namibia profitiert vom Aufschwung im Bausektor 

Neue Uranminen bringen reichlich Aufträge / Erste Zementfabrik des Landes 
Von Carsten Ehlers 

Johannesburg (bfai) – Namibische Baufirmen dürfen sich in den kommenden Jahren über vol-
le Auftragsbücher freuen. Projekte im Bergbau, vor allem im Uran- und Kupferbergbau sowie 
Infrastrukturvorhaben, machen einen Großteil der Aufträge aus. Zu einem Megaprojekt könn-
te der Bau des „Kudu-Gas-to-Power“-Kraftwerkes werden. Allerdings ist der Beginn des seit 
Jahren diskutierten Projektes noch offen. Die deutsche Firma Schwenk mit ihrer geplanten 
Zementfabrik zeigt, dass auch ausländisches Know-how gefragt ist. 

Für die kommenden Jahre erwarten Experten einen regelrechten Bauboom in Namibia. Der 
Bausektor rechnet für 2009 mit einem Umsatzwachstum von mehr als 10%. In der ruhigen 
und äußerst dünn besiedelten Republik reichen wenige Großprojekte aus, um ein solches 
Wachstum zu verzeichnen. Dazu zählen vor allem die geplanten Uranminen.  

Auch deutsche Investoren profitieren von dem Aufschwung: So plant die Schwenk Gruppe 
für 1,2 Mrd. Namibia-Dollar (N$; etwa 97 Mio. Euro; 1 N$ = rund 0,08 Euro) eine Zement-
fabrik in Tsumeb im Norden des Landes. Partner von Schwenk ist die lokale Ohorongo Ce-
ment. Ab 2010 soll die Fabrik rund 600.000 jato produzieren. Bislang existiert keine Zement-
fabrik in Namibia, das Land ist abhängig von Importen aus der VR China, Brasilien, Malaysia 
und Südafrika. Die Kalkvorkommen in der Umgebung von Tsumeb sind nach Angaben der 
Eigner so groß, dass die Fabrik über 100 Jahre produzieren könnte. Da die gesamte Region 
des südlichen Afrika angesichts vielfältiger Bauprojekte an Zementmangel leidet, möchte 
Schwenk auch nach Südafrika, Angola und Sambia exportieren. Im Hafen von Walvis Bay 
soll unter Umständen ein Zementterminal entstehen. 

Einen beträchtlichen Teil der Baukapazitäten zieht die Öffnung neuer Uranminen auf sich. Ab 
Ende 2008 könnten die Trekkopje-Mine von UraMin und die Valencia-Uranmine von Forsys 
Metals Corporation in Produktion gehen. Die Eröffnung dieser Bergwerke dürfte den Uran-
Output Namibias um 25 bis 35% erhöhen. Die Entwicklung von Trekkopje liegt bei etwa 500 
Mio. US$. 

Im März 2007 wurde die „Langer-Heinrich-Mine“ von Paladin Resources eröffnet. Sie ist ne-
ben Rössing die zweite Uranmine des Landes und produziert jährlich etwa 1.200 t. Die Inves-
titionssumme für das Projekt dürfte bei 80 Mio. US$ gelegen haben, inklusive der Verlegung 
einer 80 km langen Wasser-Pipeline nach Swakopmund. 

Bereits länger in Betrieb ist die Rössing-Uranmine, eine der größten der Welt. An ihr ist 
mehrheitlich die australische Rio Tinto Gruppe beteiligt. Nach der Urankrise in den 1990er 
Jahren arbeitet die Mine mit einer Jahresproduktion von fast 4.000 t Uran mittlerweile wieder 
an der Kapazitätsgrenze. In den kommenden Jahren benötigt Rössing neue Technologien, 
auch sind umfangreiche Investitionen nötig. 

Angesichts des Uranbooms sowie zunehmender Energieprobleme im gesamten südlichen Af-
rika wird von einigen Experten sogar angedacht, das Uran in Namibia mittelfristig aufzuberei-
ten. Allerdings handelt es sich dabei noch um Gedankenspiele. 
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Aufgrund des gestiegenen Kupferpreises werden auch neue Stollen eröffnet. Dazu zählen die 
Matchless-Mine (geschätzte Reserven: mindestens 1 Mio. t), der 800 m tiefe Asis Far West-
Schacht in der Kombat-Mine (Kapazität: etwa 2,5 Mio. t) sowie die Tsumeb Western Exten-
sion und die Berg Aukas Mine (bei Grootfontein). Mit der Einweihung der Bergwerke soll 
auch die Produktion der Tsumeb-Kupferschmelze erhöht werden. Deren Kapazität wurde ge-
rade auf 50.000 jato ausgebaut. 

Im Infrastrukturbereich wird der geplante Ausbau des Hafens von Walvis Bay für zahlreiche 
Bauaufträge sorgen. Die Namibia Ports Authority (NamPort) will etwa 1,2 Mrd. N$ in das 
Projekt investieren. So soll der Containerterminal auf eine Kapazität von jährlich 500.000 
TEU (Twenty Foot Equivalent Unit) ausgebaut und das Hafenbecken ausgebaggert werden, 
sodass Schiffe mit einer Tiefe von 15 m anlegen können. 

Angesichts der nicht weit entfernten Ölfelder vor der angolanischen Küste soll der Standort 
Walvis Bay zunehmend als Reparaturhafen für Ölplattformen und Schiffe erweitert und zu ei-
nem der großen Häfen im südlichen Afrika ausgebaut werden. Die dafür nötige Infrastruktur 
wird bereitgestellt. Zudem ist der Bau eines weiteren Fischverarbeitungskais mit 25.000 cbm 
Kühllagerfläche geplant. Auch erwägen NamPort und die Namibia Roads Authority den zwei-
spurigen Ausbau der 280 km langen Straße von Windhuk nach Walvis Bay. 

Die Straßenverbindungen nach Sambia/Kongo über den Transcaprivi-Highway sowie nach 
Botsuana/Südafrika über den Transkalahari-Highway sind hervorragend ausgebaut. Walvis 
Bay könnte von den langen Wartezeiten im überfüllten Hafen von Durban (Südafrika) profi-
tieren. Gerade für den südafrikanischen Wirtschaftsknotenpunkt Gauteng mit den Städten Jo-
hannesburg und Pretoria ist Walvis Bay eine Alternative zu Durban.  

Seit Jahren ist das Energieprojekt „Kudu-Gas-to-Power“ im Gespräch. Namibia wird von der 
staatlichen südafrikanischen Stromgesellschaft Eskom traditionell mit Energie versorgt. Al-
lerdings bekommt die ehemalige deutsche Kolonie die sich verschärfende Stromknappheit des 
Anbieters zu spüren, der bislang 50% des lokalen Bedarfs decken konnte. 

Eskom wird seine Lieferungen in den kommenden Jahren reduzieren. Namibia muss daher 
selber Strom produzieren. Vor der namibischen Küste befinden sich größere Vorkommen von 
Erdgas. Dieses soll gefördert und über ein Rohrsystem in das nahe gelegene Städtchen Oran-
jemund an der namibisch-südafrikanischen Grenze gepumpt werden. Ein neu errichtetes 
Großkraftwerk mit einer Kapazität von 800 MW würde das Land vom Energieimporteur zum 
Exporteur machen.  

An dem 1 Mrd. US$ teuren Projekt sind die irische Tullow Oil mit 90% und die National Pet-
roleum Corporation of Namibia (Namcor) mit 10% beteiligt. Unstimmigkeiten gibt es bei den 
Abnehmerpreisen der südafrikanischen Eskom und bei der Währung in der Nampower den 
lokal verwendeten Strom bezahlt. Tullow favorisiert den US-Dollar, Nampower den Namibia-
Dollar. 

Immer wieder diskutierte Alternativen zum Kudu-Projekt sind ein zusätzliches Wasserkraft-
werk am Kunene-Fluss sowie der Bau von Turbinen in den Popa-Fällen am Kavango-Fluss. 
Das Kraftwerk am Kunene würde eine Kapazität von 360 bis 500 MW erhalten und ein nami-
bisch-angolanisches Gemeinschaftsprojekt werden. Beide Regierungen haben bereits grünes 
Licht gegeben. Auch der Einsatz erneuerbarer Energien wird von staatlicher Seite befürwor-
tet, allerdings bieten diese keine schnelle Lösung für das Stromproblem. Die niederländisch-
namibische Aeolus Power Generation will für 1,1 Mrd. N$ Windparks in den Küstenstädten 
Swakopmund, Walvis Bay und Lüderitz errichten. Diese hätten immerhin eine Kapazität von 
rund 92 MW. (C.E.) 
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Omarurus beschwipste Kakadus 
Namibias einzige Weinkellerei bietet vielerlei hochprozentige Überra-
schungen  
Fast wähnt man sich in einer der typisch rustikalen Weinstuben an Saar oder Mo-
sel. Aber eben nur fast. Schließlich sind wir nicht an der traditionsreichen deut-
schen Weinstraße, sondern mitten in Namibia. Da ist der Weinanbau zwar weniger 
üblich – aber umso origineller. Wo sonst würde man bei einer Besichtigungstour 
durch die Rebstöcke auf torkelnde Kakadus treffen, und zur Verkostung des edlen 
Tropfens eine frisch gebratene Zebrafrikadelle gereicht bekommen? Das gibt es nur 
auf dem landesweit einzigen Weingut, der „Kristall Kellerei“ in Omaruru. 

Von Gesa Wicke 

 
Blick aufs Eingangsportal der idyllisch gelegenen Kristall-Kellerei. 

„Jetzt im Winter gibt es hier jeden Morgen ein ganz besonderes Spektakel“, schwärmt Micha-
el Weder und deutet mit ausgebreiteten Armen über die Weinstöcke. Hier, vom unteren Teil 
seines elf Hektar großen Anwesens hat man einen herrlichen Blick auf die Omaruru-Kuppe. 
Direkt am Flussbett gelegen, ist die Landschaft auch in der Trockenzeit üppig und grün. „Fast 
übernatürlich schön“ sei es, wenn zu Tagesbeginn „tausend kleine Eiszapfen an den Reben 
hängen und in der Morgensonne funkeln.“ Die deutsche Touristengruppe, die er Stunden spä-
ter über das Gelände seiner „Kristall Kellerei“ führt, kann dies angesichts der brütenden Mit-
tagstemperaturen kaum glauben. Gerne würde er ihnen Fotos zeigen, versichert Weder – doch 
leider streike seine Kamera beim Versuch, das frostige Spektakel abzulichten. „ Sie ist eben 
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afrikanische Temperaturen gewöhnt“, sagt er entschuldigend und lacht. Auch die Weinstöcke 
sind von solch heftigen Kälteeinbrüchen weniger begeistert. Überall auf dem weitläufigen Ge-
lände stehen deshalb rostige Eisentonnen bereit, in denen in strengen Winternächten ein Feuer 
aus Kameldornbaumholz und Schafsmist entfacht wird, dessen Rauch über die Weinfelder 
zieht, um die sensiblen Weinpflanzen so vor Frostschäden zu bewahren. „Eine bei kaliforni-
schen Weinbauern seit Ewigkeiten bewährte Methode“, wie Weder betont. 

Erst vor vier Monaten hat der Do-it-Yourself-Winzer die Kristallkellerei übernommen. Eine 
„reine Schnappsidee“ sei das Ganze zunächst gewesen, erinnert sich der gebürtige Windhoe-
ker, der schon seit Langem auf der Suche nach einer Gästefarm bei Omaruru war: „Die Ge-
gend hier hat es mir einfach angetan!“ Als er durch Zufall vom zum Verkauf stehenden 
Weingut hörte, war er sofort Feuer und Flamme. Und auch die Ehefrau zu überzeugen war 
„einfacher als gedacht.“ Kurzerhand kündigte er seinen Beraterjob in der Hauptstadt und zog 
mit Sack und Pack und den zwei kleinen Kindern hinaus in die grüne Weite am Fuße des     
Erongogebirges. „Wir lieben Wein, aber wir sind keine Experten“, betont der abenteuerlustige 
Unternehmer, der zwar „schon immer“ Mitglied im Weinclub war, die Qualität des edlen Saf-
tes bisher jedoch eher mit dem unbedarften Gaumen des Hobbytrinkers beurteilt hatte. Doch 
Angst vor der neuen Herausforderung hat er keine – schließlich steht den Weders die nächsten 
zwei Jahre noch Vorbesitzer Helmut Kluge zur Seite, der hier 1990 mit dem Anbau der lan-
desweit ersten Weinstöcke begonnen hatte. Einen würdigen Nachfolger zu finden, war gar 
nicht so einfach: „Weinproduktion ist Liebhaberei. Wenn das Herz nicht dabei ist, Finger 
weg!“, ist der charismatische Weißhaarige überzeugt. „Viel Zeit und Geduld“ brauche man in 
der Branche und schnelles Geld ließe sich mit den Reben kaum verdienen. 

Das haben die Weders auch gar nicht vor – und dass sie mit Herzblut bei der Sache sind, ist 
nicht zu übersehen. Während Michael die neugierige Reisegruppe weiter übers Anwesen führt 
und ihnen eine kurzweilige Einführung zu den Besonderheiten des namibischen Weinbaus er-
teilt, steht Gattin Katrin bereits den ganzen Vormittag in ihrer geräumigen Landhausküche 
und schwitzt. Gerade hat sie zwei Olivenbrote in den Ofen geschoben, auf dem Herd köchelt 
herrlich duftend ein bunter Gemüsetopf, und dann muss auch noch die Mayonnaise angerührt 
werden. Von den Dipps über die Salate, bis hin zu den kalten Platten – fast alle Zutaten 
stammen aus dem eigenen Garten und werden in liebevoller Handarbeit täglich frisch zuberei-
tet. „Mein Vorbild sind die Straußenwirtschaften Mitteleuropas“, erklärt die Mittvierzigerin, 
während sie mit geübten Griffen den Teig für den nächsten Laib Brot knetet. „Dort werden 
zum Wein nur Produkte vom eigenen Hof serviert.“ Allein das Fleisch für die Zebrafrikadel-
len stammt von den umliegenden Farmen – „da wär ich lieber Vegetarierin, als selber zu 
schießen“, lacht die gelernte Floristin. Während abends und für größere Gruppen nur auf An-
frage aufgetischt wird, können Tagesgäste unangemeldet vorbei schauen, und sich bei einer 
Weinprobe mit kalten Platten und einer schier unendlichen Auswahl an bunten Salaten ver-
wöhnen lassen. 

Bis die heutigen Besucher aus Brauweiler bei Köln in den Genuss dieser kulinarischen Köst-
lichkeiten kommen, ist es allerdings noch ein Weilchen hin. Vorher bestaunen die rüstigen 
Rentner erst einmal die vielfältige Flora des Wederschen Weinguts. Dattelpalmen, Kaktusfei-
gen, Zitrusplantagen – fast alles, was hier wächst, wird später in irgendeiner Form zu Alkohol 
umgewandelt. Ob Brandy, Sekt, Kaktusfeigenschnaps oder Grappa: Die Kreativität der Kris-
tallkellerei bringt neben dem „herkömmlichen“ Wein ständig neue hochprozentige Innovatio-
nen hervor. Sogar blaue Agaven hat man angepflanzt, „daraus wollen wir Tequila brennen.“ 
Doch dafür müssen die störrischen Gewächse erst einmal blühen und das haben sie – sehr 
zum Bedauern der Rheinlandgäste – bisher noch nicht getan. 

Auch in der klassischen Weinsparte hat Michael Weder Neuerungen geplant. Werden bisher 
vor allem die Rebsorten Colombard und Ruby Cabernet angebaut, wartet auf einem kleinen 
„Versuchsacker“ die junge Tinta Barocca-Traube auf ihren Einsatz: „Die ist jetzt erst zwei 
Jahre alt, aber wenn sie trägt, soll daraus mal Portwein werden.“ Rund 8.000 Liter pro Jahr 
werden derzeit in Omaruru produziert. Zehn feste Mitarbeiter sowie zusätzliche Saisonkräfte 
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für die Ernte im Januar und Februar sind hierfür Vonnöten. Großer Vorteil des namibischen 
Klimas: „Wir müssen kaum spritzen, weil Schädlinge bei der Hitze keine Chance haben“, er-
klärt Weder. Aber dann gibt es ja da noch das „Kakadu-Problem“: „Die mögen unseren Wein 
so gerne, dass sie sich regelmäßig an den Trauben überfressen“, erzählt er. Dabei hielten sie 
es wir die alten Römer: „Auskotzen und weiter geht`s!“ Auf unzählige Weisen haben er und 
seine Arbeiter versucht, der Vogelplage Herr zu werden. Doch ob automatische Schießanlage 
oder Vogelscheuche – geholfen hat bisher nichts. Aber das sei eben das Besondere am nami-
bischen Wein, erklärt der Winzer mit einem verschmitzten Lächeln: „Der ist so gut, da wer-
den sogar die Kakadus besoffen!“ 

 
 

     16.07.2008 

Zementwerk für Karibib 
KPC investiert 1,8 Milliarden N$ in Bau – Startschuss innerhalb sechs Wochen 

In der Nähe von Karibib soll ein neues, hochmodernes Zementwerk entstehen. 
Dadurch werden 250 feste Arbeitsplätze geschaffen. Die Errichtung dauert rund 
13 Monate. 
Von Doro Grebe und Eike Nienaber 

Windhoek/Karibib – Namibias Bestrebungen, ein hochmodernes Zementwerk zu errichten 
sind der Umsetzung einen großen Schritt näher gekommen. Die Karibib Portland Cement Ltd. 
(KPC) kündigte jetzt an, 1,8 Milliarden N$ in ein solches Projekt investieren zu wollen. Noch 
innerhalb der kommenden sechs Wochen soll in Karibib der Startschuss für den Bau fallen. 
Die Errichtung werde etwa 13 Monate in Anspruch nehmen, teilte Jorge Gamito, Geschäfts-
führer der Betreiberfirma, jetzt mit. 

Durch die Investition sollen ein Steinbruch zum Abbau von Rohstoffen wie Kalksandstein, 
ein Fabrikgebäude zur Verarbeitung sowie die notwendige Infrastruktur wie Verbindungen 
zum Straßen- und Schienenverkehr entstehen. Laut Planungen soll das Werk pro Jahr mehr 
als eine Million Tonnen Zement ausstoßen. Nachdem KPC bereits die exklusiven Schürfrech-
te zugesichert wurden, bewilligte das Ministerium für Bergbau und Energie kürzlich die Ab-
baulizenz. Das Ministerium für Umwelt und Tourismus stellte dem Unternehmen darüber 
hinaus ein ökologisches Unbedenklichkeits-Zertifikat aus. Die Schürfungen wurden im Bezirk 
Karibib auf den Farmen Onguati, Spes Bona 105 sowie Daheim 106 durchgeführt. Das Her-
stellungswerk wird rund zwölf Kilometer nordöstlich des Stadtgebietes von Karibib errichtet. 
Die Fabrik wird mit modernster Technologie ausgestattet sein, mit der die Auswirkungen auf 
die Umwelt so gering wie möglich gehalten werden sollen. Die Verantwortlichen gehen da-
von aus, dass mit dem neuen Werk rund 250 feste Arbeitsplätze sowohl für Fachkräfte als 
auch für an- und ungelernte Arbeiter entstehen. Außerdem werden durch die Ansiedlung von 
Zulieferer-Firmen zahleiche weitere indirekte Jobs geschaffen. KPC beabsichtigt, neben der 
Belieferung des hiesigen Marktes auch in andere afrikanische Länder zu exportieren. 

Bei KPC ist man sich sicher, damit einen bedeutenden Beitrag für den wirtschaftlichen Fort-
schritt in der Erongo-Region und Karibib im Einzelnen sowie für Namibia im Ganzen zu leis-
ten. 
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     21.07.2008 

Uranexploration in Namibia 
Exklusiver Besuchsbericht 
Von Heiko Böhmer 

Liebe Leser, 

passend zur Urlaubszeit, möchte ich Sie heute auf eine Reise mitnehmen. In der vergangenen 
Woche war ich in Namibia, um mir dort das Warmbad Uranprojekt von Xemplar Energy an-
zuschauen. Das war schon eine Reise der ungewöhnlichen Art. Zunächst ging es mit Air Na-
mibia von Frankfurt Nonstop nach Windhoek. Dann reiste die Gruppe weiter in einer achtsit-
zigen Maschine. In der Nähe des Camps landeten wir dann auf einer Piste und dort wartete 
schon das nächste Fortbewegungsmittel: ein Hubschrauber. Für mich war das eine echte Pre-
miere und ich kann Ihnen sagen: Es ist ungewöhnlich, macht aber sehr viel Spaß. 

Schon bei dem rund fünfminütigen Flug ins Camp bekam ich einen ersten Einruck von der 
Landschaft. Die ist hier im Süden Namibias atemberaubend. Vor allem aus der Luft hat man 
einen tollen Überblick über die verschiedenen Felsformationen. Leider war es auch schon 
vorher in der Maschine von Windhoek nach Warmbad so laut, dass mir der Chefgeologe 
Charles Johnston nicht die Einzelheiten erklären konnte. 

Geigerzähler schlagen kräftig an – ein gutes Zeichen 
Das holt er dann aber später bei der ersten kurzen Exkursion noch nach – zum Big Yellow 
Vorkommen. Da wird Uran sehr anschaulich, wir gehen mit einem Geigerzähler bewaffnet 
durch das Gelände und schon bald nach dem Verlassen des Hubschraubers setzen die Töne 
ein, die eine Strahlung anzeigen. Wir gehen auf einer Granitsteinzunge herauf und an einigen 
Stellen schlägt das Gerät sehr heftig aus. 

Leider sieht man das Uran nicht, denn es ist im Gestein enthalten und nicht direkt erkennbar, 
nur das geübte Auge von Charles erkennt einige schwarze Flecken, die für mich aussehen wie 
die vielen anderen schwarzen Flecken bei diesem Granitgestein. Da lacht er und sagt in sei-
nem starken südafrikanischen Akzent: „Das ist die Erfahrung von 34 Jahren in diesem Ge-
schäft.“ 

Charles ist zwar noch neu bei diesem Unternehmen, aber eben schon seit 1974 im Urange-
schäft dabei. Begonnen hat er dabei genau auf der anderen Seite des Orange Rivers in Südaf-
rika und heute ist er auf namibischer Seite für den größten Uranexplorer des Landes tätig. 

Überhaupt, die Grenzregion zwischen Südafrika und Namibia hat noch eine weitere Überra-
schung parat: Eigentlich befinden wir uns ja noch in Namibia, doch die Arbeiter des Camps 
haben beschlossen, dass dort nun südafrikanische Zeit herrscht, also eine Stunde voraus. Das 
führt sehr schnell zu Verwirrungen und als unser Pilot um 17:45 Uhr zum Essen kommt, 
denkt er, dass er noch viel zu früh ist, dabei haben wir schon längst angefangen. 

Beim Essen erzählt der neue CEO Simon Tam was das Worst-Case-Szenario für sein Unter-
nehmen sein könnte: „Wir bleiben eine Drilling-Company und entdecken kein Vorkommen.“ 
Doch dieses Szenario ist eigentlich ausgeschlossen, denn für das Engo Valley Projekt gibt es 
schon eine historische Ressourcenschätzung. Dieses Vorkommen wurde im Übrigen in den 
1970er Jahren von Charles Johnston, dem aktuellen Chefgeologen entdeckt. 
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Das Camp in Warmbad 
Auf den Grundmauern einer alten Missionsstation hat der kanadische Explorer hier in idylli-
scher Lage am Orange River das Camp für das Warmbadprojekt angelegt. In Spitzenzeiten 
sind rund 60 Mann hier tätig, die an 6 Tagen die Woche von morgens bis zum Sonnenunter-
gang arbeiten. Derzeit sind 9 Bohrgeräte, die so genannten Drill Rigs, im Einsatz, die alle 
dem Unternehmen gehören. „Wir wollten eigentlich gar keine Drilling-Company werden, a-
ber es gab einfach keine Vertragsfirmen, die wir hätten anheuern können“, sagte mir Simon 
Tam. Was lag für das Unternehmen also näher, als die Bohrgeräte zu kaufen und nun selbst zu 
betreiben. Das hat am Anfang erst einmal viel Geld und auch Zeit verschlungen, aber aktuell 
läuft es alles sehr flüssig und nun ist der Uranexplorer voll im Plan die anvisierten 43.000 m 
Bohrungen in diesem Jahr auch zu schaffen. 

Angenehmes Arbeitsklima 
Irgendwie bekommt man bei dieser Firma vor Ort das Gefühl, das es sich um eine große Fa-
milie handelt. Das ist nun auch bei den Mahlzeiten so. Bis vor einigen Wochen haben die far-
bigen Arbeiter ihr Essen immer getrennt vom Management direkt beim ihren Unterkünften 
eingenommen, doch das hat Charles Johnston geändert. Seit dem sitzen alle zum Essen zu-
sammen und schauen auf der Terrasse auf den langsam vorbei fließenden Orange-River. 

Bei all der Idylle kommt aber das Arbeiten bestimmt nicht zu kurz und wer weiß vielleicht be-
richtet Xemplar ja schon bald von der nächsten großen Uran-Entdeckung in Namibia. In Sa-
chen Uran ist das Land im Süden Afrikas kein unbeschriebenes Blatt, denn es nimmt in der 
Statistik der Produktionsländer weltweit den fünften Platz ein, hinter Kanada, Australien, Ka-
sachstan und Russland. 

Noch tickt die Uhr nur, aber sie läuft nicht gegen den Explorer, aber klar ist auch, dass die 
Firma die Vorschlusslorbeeren des Marktes irgendwann einmal rechtfertigen muss. „Als wir 
mit 1 Mrd. Dollar am Markt bewertet wurden, waren wir als Explorationsfirma ohne Bohrer-
gebnisse ganz klar überbewertet“, räumte CEO Simon Tam mir gegenüber selbstkritisch ein 
„Aber mit unserer aktuellen Marktkapitalisierung von 80 Mio. Dollar ist unser Wert auch 
nicht richtig wiedergegeben.“ 

Der Turn-around bei Xemplar wird kommen, es ist nur die Frage, ob vorher nicht das Geld 
ausgeht , aber hierfür machte das Management einen zu professionellen Eindruck und die 20 
Mio. CAD in der Kasse sichern die Explorationsarbeiten für rund drei weitere Jahre. Das hört 
sich viel an, aber die vollständige Exploration der Rössing Mine, die von der Geologie her mit 
dem Warmbad-Vorkommen zu vergleichen ist, dauerte bis zum Start 1976 insgesamt sieben 
Jahre. Sie sehen: Die Uranexploration ist ein Geschäft bei dem man als Anleger auf jeden Fall 
Geduld und einen langfristigen Anlagehorizont mitbringen muss. 

Bis morgen, 

Heiko Böhmer 
Chefredakteur „Privatfinanz-Letter“ 

Quelle: Privatfinanz-Letter 
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     22.07.2008 

Hallescher Chefarzt operiert in Namibia 
Entwicklungshilfe statt Urlaub – Ohrenkrankheiten behandelt 
von Claudia Crodel 

 
Jürgen Lautermann (hinten links) aus dem Krankenhaus Martha-Maria in Dölau und sein Essener Kol-
lege Götz Lehnerdt operierten 47 Kinder in Namibia. Die Kinder freuen sich, nun wieder besser hören 
zu können. (Foto: privat) 

Halle/MZ.  Die meisten Menschen denken bei Urlaub an Reisen zu herrlichen Stränden, an 
Faulenzen am Pool oder Wandern in den Bergen. Bei Professor Jürgen Lautermann, Chefarzt 
der Klinik für Hals-Nasen-Ohrenheilkunde am Krankenhaus Martha-Maria ist das bisweilen 
ganz anders. Er ist jetzt von einer Reise zurückgekommen, bei der er konkrete Entwicklungs-
hilfe im Norden Namibias leistete. Gemeinsam mit seinem Kollegen Dr. Götz Lehnerdt von 
der Universitätsklinik Essen fuhr er in seinem Urlaub nach Rundu im Norden des südwestaf-
rikanischen Landes und operierte dort 47 Kinder. 

Vierte Reise 
„Die Verhältnisse in Namibia sind für uns kaum vorstellbar“, erzählt Lautermann. „Für unge-
fähr zwei Millionen Einwohner gibt es nur drei HNO-Ärzte, die alle in der Hauptstadt Wind-
hoek praktizieren.“ Als er und Lehnerdt vor fünf Jahren – damals war Lautermann an der Es-
sener Uni-Klinik tätig – von CLaSH, einer Hilfsorganisation für hör- und sprachgeschädigte 
Kinder, angesprochen wurden, ob sie in Rundu helfen könnten, sagten sie sofort zu. 

Der Aufenthalt in diesem Jahr war nun schon der vierte dieser Art. Eineinhalb Wochen hiel-
ten sich die beiden Ärzte in Namibia auf, eine Woche lang standen sie täglich viele Stunden 
am OP-Tisch. Die Kinder, die sie behandelten, hatten hauptsächlich beidseitig eiternde Ohren. 
Diese chronischen Mittelohrentzündungen führten zu erheblichen Hörschädigungen, die nur 
durch eine Operation beseitigt werden können. „In Deutschland gibt es solche Krankheitsbil-
der auch. Durch Früherkennung und eine rasche Therapie verläuft die Krankheit aber nicht so 
heftig“, erläutert Lautermann. 

Der engagierte Arzt hatte viele sehr schöne Erlebnisse. Seine jungen Patienten, die zu einem 
großen Teil von weither aus dem Landesinneren in die Stadt Rundu kommen mussten, waren 
durchweg sehr freundlich. "Nach der OP waren sie schnell wieder auf den Beinen. Viele 
spielten nach drei Tagen schon wieder Fußball auf dem Hof unseres Krankenhauses", erzählt 
Lautermann. 
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Ärztin eingearbeitet 
Besonders freut er sich über die Zusammenarbeit mit der namibischen Ärztin, Dr. Imbangu, 
die durch die beiden deutschen Ärzte in diese besondere Chirurgie am Ohr eingearbeitet wur-
de. Somit konnten die Deutschen auch Hilfe zur Selbsthilfe anbieten. 

Möglich wurde das Projekt nur durch das Engagement von deutschen medizinischen Firmen, 
die die Geräte, das Verbrauchsmaterial und die OP-Instrumente kostenfrei zur Verfügung 
stellten. 

 
 

     22.07.2008 

Das Modell Trockentoilette läuft bestens 
SODI unterstützt in Namibia die Verbesserung der sanitären Grundversorgung 
Von Alfred Hensel 

 
Trockentoilette extern – Foto: SODI 

Die Vereinten Nationen haben das Jahr 2008 zum Internationalen Jahr der sanitären Grund-
versorgung ausgerufen und machen darauf aufmerksam, dass fast die Hälfte aller Menschen 
weltweit ohne Toiletten und Abwassersysteme lebt. Die Berliner Organisation Solidaritäts-
dienst-international e.V. (SODI) will diese Situation mit einem neuen System verändern: der 
Otji-Toilette. 

Mit dem Spruch, »Wohin selbst der Kaiser zu Fuß geht«, umschrieb früher der Volksmund 
den Gang zur Toilette. An der Tatsache, dass der Gang zu Fuß angetreten wird, hat sich bis 
heute nichts geändert – an den Toiletten allerdings sehr viel. Die westliche Zivilisation entwi-
ckelte die Wasserspültoilette und dadurch die Abwasserklärung. Bis heute müssen jedoch 
Milliarden Menschen auf diese vermeintlich fortschrittliche, weil kostenintensive Lösung ver-
zichten. Weltweit sterben jeden Tag 6.000 Kinder an vermeidbaren Durchfallerkrankungen, 
die durch mangelnden Zugang zu sauberem Wasser und zu Sanitärsystemen verursacht wer-
den. 

Die nach ihrem Entwicklungsort Otjiwarongo (Namibia) benannte Otji-Toilette verknüpft die 
Vorteile des Wassersparens mit den erforderlichen hygienischen Standards. Die Trockentoi-
lette verzichtet auf eine Wasserspülung und macht so die teuren Systeme der Abwasserbesei-
tigung hinfällig. Auch arme Menschen, die weder die hohen Wasserkosten, noch die Abwas-
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sergebühren einer »normalen« Toilette bezahlen können, haben durch die Otji-Toilette eine 
erschwingliche Alternative, die zugleich hygienisch ist. Die Berliner Organisation Solidari-
tätsdienst-international e.V. (SODI) hat die Vorteile der Otji-Toilette erkannt und baut in den 
nächsten drei Jahren gemeinsam mit seinem namibischen Partner, dem Clay-House-Project, 
600 Trockentoiletten in Otjiwarongo und anderen Landesteilen Namibias. Möglich wird dies 
durch Spenden und eine Förderung der Europäischen Union. 

 
Trockentoilette ins Haus integriert – Foto: SODI 

Was ist jedoch das Besondere an der Otji-Toilette? In einer Trocknungskammer unter dem 
Toilettenhaus werden die Fäkalien in einem perforierten Behälter aufgefangen. Die Flüssig-
keit versickert oder verdunstet durch die Hitze, die durch eine zur Sonne gerichtete schwarz 
lackierte Metallplatte verstärkt wird. Alle sechs Monate wird der Fäkalienbehälter ausge-
wechselt und im hinteren Teil der Kammer ausgetrocknet. Danach können die Fäkalien ent-
weder entsorgt oder zur weiteren Kompostierung gesammelt werden. Die Toiletten sind mit 
einem Entlüftungsrohr versehen, das starke Gerüche verhindert. 

Quelle: SODI 

Die Kosten der Otji-Toilette sind weitaus geringer (circa 400 Euro) als die aller anderen ver-
gleichbaren Trockentoiletten. Zudem wird die Toilette lokal produziert und schafft zugleich 
Arbeitsplätze. Gegenüber einer Wassertoilette spart die Otji-Toilette pro Haushalt jährlich fast 
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100.000 Liter wertvolles Wasser und rund 1.600 Namibische Dollar an Gebühren ein. Ein ü-
berzeugendes Argument für eine Kommune wie Otjiwarongo. Sie spart dadurch die Bereit-
stellung von jährlich rund 54.000 m³ Wasser sowie der dazu nötigen Infrastruktur, wie Was-
serspeicher, Abwasserrohre und Kläranlagen ein. 

Bei der Vielzahl an Argumenten sollte der Erfolg der Otji-Toilette in Namibia kaum aufzuhal-
ten sein. Aber auch für die Nachbarstaaten, in denen ähnliche klimatische Bedingungen herr-
schen, bietet die Otji-Toilette einen günstigen Weg zur Verbesserung der Lebensverhältnisse 
in Gebieten ohne sanitäre Grundversorgung. 

Mit Blick auf die neuesten Zahlen zu Infektionsraten bleibt zu hoffen, dass sich das System 
weiter verbreitet. 

Der Autor ist Mitarbeiter des Clay-House-Project; SODI-Spendenkonto: 10 20 100 bei der 
Bank für Sozialwirtschaft, BLZ 100 205 00, Kennwort: Trockentoiletten. 

 

 

     02.08.2008 

Wein aus dem „Land ohne Wasser“ 

Shiraz-Produktion in Namibia 

 
Eigentlich scheint es fast unmöglich, in einer Wüste ... 

Der Weg zum Weingut von Allan Walkden-Davis ist beschwerlich. Hunderte Kilometer zieht 
sich die Straße durch Sanddünen und schroffe, staubige Felslandschaften. Neuras nennen die 
Ureinwohner diese Gegend – das heißt „Land ohne Wasser“. Es ist eine der trockensten Regi-
onen der Welt. Ausgerechnet hier, am Rande der namibischen Wüste im Südwesten von Afri-
ka, hat der ehemalige Manager einen Weinberg angelegt – und sein Wein gilt selbst unter Ex-
perten als einmaliger Genuss. 

Als der einstige Shell-Manager Walkden-Davis 1996 die abgelegene Ecke am Fuße des 
Naukluft-Gebirges zum ersten Mal besuchte, war dort bereits seit sieben Jahren kein Regen 
mehr gefallen. Pflanzen gab es nach der langen Trockenperiode so gut wie keine mehr. Dem 
in Simbabwe geborenen Briten war das egal. Er liebt die Wüste. Sie ist sein Hobby, ebenso 
wie Vogelkunde und Geschichte. Und dann machte er auf dem Gelände eine überraschende 
Entdeckung: Fünf Wasserquellen sprudeln hier aus der Erde. Schon zu Beginn des 20. Jahr-
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hunderts hatte ein deutscher Farmer diese Quellen genutzt, um das Land urbar zu machen. 
„Da wuchsen immer noch uralte Rebstöcke, an denen dicke Trauben hingen“, schildert Walk-
den-Davis. 

 
... Weinreben anzubauen. 

Eine Oase in der Wüste 
Gemeinsam mit seiner Frau Sylvia kaufte er die 14.000 Hektar große Farm in Neuras - zu ei-
ner Zeit, da andere reihenweise ihren fruchtlosen Grund und Boden in Namibia aufgaben, um 
sich Arbeit in der Stadt zu suchen. Das Ehepaar machte sich an die Arbeit und legte eine ei-
gene kleine Oase in der Wüste an. Die beiden gruben den Boden um und pflanzten Schilf und 
Palmen. Die Bäume dienen nicht nur als Schattenspender, sondern erhöhen auch die Luft-
feuchtigkeit. „Sie binden das Wasser, das der Wind vom Atlantik her über die Sanddünen he-
ranträgt, und verteilen es über die Oase“, erläutert Walkden-Davis. 

Auf einem guten Hektar Land setzte er Shiraz-Rebstöcke, später pflanzte er auch Merlot-
Trauben. Bewässert werden die Pflanzen über ein Kanalsystem, das mehr als hundert Jahre alt 
ist. Die Trauben wuchsen wunderbar. Der erste Wein, den Walkden-Davis 2001 produzierte, 
war dagegen „eine Katastrophe“, wie er selbst lachend erzählt. Vom Keltern hatte der Ex-Öl-
Manager damals keinen blassen Schimmer. Seither besuchte er eine Reihe Fachkurse im 
Weinland Südafrika und bekam jede Menge wertvolle Tipps von Winzern aus aller Welt, die 
sein Projekt bewundern. 

 
Auch in der ägyptischen Wüste wird ein edler Tropfen hergestellt. 

Mittlerweile gilt der Wein aus Neuras als bemerkenswert guter Tropfen. Rund 3.000 Flaschen 
Shiraz und Shiraz-Merlot stellt Walkden-Davis jedes Jahr her. Der südafrikanische Weinex-
perte Abrie Bruwer fand bei einem Besuch in Neuras heraus, dass die Bedingungen auf 
Walkden-Davis' Farm für den Weinanbau gar nicht besser sein könnten: Das Land ist eher 
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flach und felsig, der Boden hat einen optimalen Säuregrad, und das Quellwasser ist so rein, 
dass es auch als Mineralwasser verkauft werden könnte. 

„Namib Red“ ist begehrt 
Die Nachfrage nach dem „Namib Red“ steigt, wie Nachwuchs-Winzer Walkden-Davis stolz 
berichtet. Natürlich habe das auch etwas mit der kleinen Produktion und der liebevollen Her-
stellung zu tun. Inzwischen denkt der Brite darüber nach, die Anbaufläche auf vier Hektar zu 
erweitern. Eines jedoch will er auf keinen Fall ändern: Auch in Zukunft wird er seinen Wein 
nicht in den Handel verschicken. Wer Wüstenwein trinken will, muss ihn sich schon persön-
lich abholen. Walkden-Davis verkauft ausschließlich an Besucher. 

Isabelle Parenthoën, AFP 

 
 

     09.02.2009 

Wasserverbrauch steigt rapide 
NamWater plant eigene Entsalzungsanlage – 54 Mio. Kubik-
meter für Minen benötigt  
Bei Meile 6 nördlich von Swakopmund soll eine weitere Entsalzungsanlage ent-
stehen. Für 1,8 Milliarden Namibia-Dollar will NamWater eine 90 Mio. Kubik-
meter Anlage errichten lassen. 

Swakopmund – In der Erongo-Region hat sich die Diskrepanz zwischen den Wasserreserven 
und dem Wasserbedarf drastisch verschärft. Aufgrund der geplanten Bergbauunternehmen im 
Erongo-Gebiet muss der staatliche Wasserversorger NamWater seine Wasserinfrastruktur 
deshalb auf die Zukunft ausrichten. Da sich die Entsalzungsanlage, die derzeit nördlich von 
der Feriensiedlung Wlotzkasbaken errichtet wird, in der Privathand des Urankonzerns Areva 
befindet, hat NamWater beschlossen, eine weitere Entsalzungsanlage bei Meile 6 errichten zu 
wollen. 

„Die Areva-Trekkopje-Mine wird sich selbst mit Wasser versorgen, doch wenn die Inbetrieb-
nahme der vielen anderen geplanten Uranminen und anderer Bergbauunternehmen im Eron-
go-Gebiet verwirklicht wird, dann fehlen uns jährlich 54 Mio. Kubikmeter Wasser“, legte am 
Donnerstag bei der öffentlichen Versammlung der Projektmanager von NamWater, Willem 
Venter, den Anwesenden seine Berechnungen vor. Das Omaruru-Omdel-Delta liefere jährlich 
lediglich 5 Mio. Kubikmeter Trinkwasser. 

„Geschätzte 1,8 Milliarden Namibia-Dollar werden benötigt“, so Venter, „dafür wollen wir 
dann aber auch 90 Mio. Kubikmeter Frischwasser aufbereiten“. Als Berater soll die Ingeni-
eursfirma Rostek Associates Incorporated in Tampa/Florida auftreten. 

Während der Versammlung stellten die Umweltvertreter besonders den gewählten Standort 
und das daraus entstehende und durch die Wüste gelegte „Spinnennetz“ an Rohr- und Strom-
leitungen in Frage. Das ausgesuchte Areal sei ideal, da durch die existierenden Salzwerke das 
Territorium ohnehin schon in Leidenschaft gezogen sei, so Venter. Zudem sei es auch eine fi-
nanzielle Überlegung gewesen. „Hätten wir uns für einen Standort um Walvis Bay entschie-
den, müsste eine Wasserleitung über das Swakoprivier gelegt werden, und eine Anlage gleich 
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neben Areva ist allein wegen der neu benötigten Wasserleitung nach Swakopmund eine kost-
spielige Angelegenheit“, erklärte Venter. Zudem habe es auch intern einen Gedankenaus-
tausch über die erforderliche Stromleitung gegeben, die dann durch den Wüstenstreifen gelegt 
werden müsste. „20 MW an Elektrizität wird benötigt“, erwähnte Venter nebenbei. 

Abschließend pries Venter das Vorhaben mit einem Vorzug an. Die eigene NamWater-
Entsalzungsanlage werde nämlich nicht nur die Bergbauunternehmen mit Wasser beliefern, 
auch die Küstengemeinschaft gewinne daraus. „Das Wasser wird in der Rohrleitung dem 
Grundwasser aus dem Omdel-Delta zugefügt“, sagte er, „der Verbraucher erhält ein reines 
Trinkwasser zu fairem Preis, denn die Minen werden den Kostenaufwand decken müssen.“ 

 
 

     12.02.2009 

Aufruf zur grünen Revolution 
Afrikas Landwirtschaft muss modernisiert und nachhaltig 
betrieben werden 
Ein hochrangiges Treffen fand in dieser Woche in Windhoek statt, auf dem Ver-
treter afrikanischer Länder und internationale Organisationen Schritte bespra-
chen, um die nachhaltige Landwirtschaft auf dem Kontinent voranzutreiben. Er-
gebnisse und Taten werden gefordert. 
Von Dirk Heinrich 

 
Die niederländische Landwirtschaftsministerin, Gerda Verburg (links) trat als Vorsitzende des hoch-
rangigen Treffens in Windhoek auf. Neben ihr Namibias UN-Botschafter Dr. Kaire Mbuende (Mitte) 
und Landwirtschaftsminister John Mutorwa (rechts).  

Windhoek – „Eine Revolution verlangt eine Revolution an Ideen, an Technologien und Stra-
tegien sowie der Märkte und finanziellen Mittel“, sagte die niederländische Landwirtschafts-
ministerin Gerda Verburg, Vorsitzende der 17. Sitzung der UN Kommission für nachhaltige 
Entwicklung, die bei dem hochrangigen Treffen in Windhoek zum Thema „Afrikas Landwirt-
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schaft im 21. Jahrhundert: Sich den Herausforderungen stellen, eine grüne Revolution hervor-
rufen“ auch als Vorsitzende fungierte. In ihrer Abschlussrede am Dienstag nach zweitägigen 
Diskussionen sagte Verburg, dass sie, wenn sie sich auf die Landwirtschaft beziehe, dabei die 
Viehhaltung, Ackerbau, Fischerei und Öko-Tourismus einschließe. Aus diesem Grunde müsse 
zukünftig mehr in nachhaltige Landwirtschaft investiert werden. Es werde in Afrika eine grü-
ne Revolution gefordert, die international unterstützt werden müsse. Schwerter müssen Pflüge 
werden und Worten Taten folgen. 

Namibias Landwirtschaftsminister John Mutorwa meinte, dass Afrika sich der vielfältigen 
Herausforderung stellen müsse, um die stetig ansteigende Bevölkerung zu ernähren und 
gleichzeitig mit erschöpften Ressourcen und degenerierten Ackerbauland zu kämpfen habe. 
„Afrika muss bewusst und gemeinsam Anstrengungen und gezielte Investitionen unterneh-
men, um die landwirtschaftlichen Produktionssysteme zu revolutionieren. In Namibia ver-
sucht und unterstützt die Regierung die unterschiedlichsten Methoden, um die landwirtschaft-
liche Produktion zu verbessern, von Nahrungsmittelimporten unabhängig zu werden und die 
Wertsteigerung voranzutreiben“, sagte Mutorwa. 

„Im Rahmen der weltweiten Finanz- und Wirtschaftskrise sowie der globalen Umweltkrise 
müsse schnellstens reagiert werden, um die Landwirtschaft des afrikanischen Kontinents zu 
revolutionieren, um Hunger und Armut die Stirn zu bieten“, sagte der Unter-Generalsekretär 
der UN zuständig für wirtschaftliche und soziale Angelegenheiten, Sha Zukang am Dienstag-
nachmittag. Armut und Landwirtschaft seien nicht zu trennen, so der UN-Vertreter. 
35 Länder Afrikas waren teilweise durch ihre Landwirtschaftsminister bei dem Treffen in 
Windhoek vertreten, an dem 113 Delegierte teilnahmen. Auch zahlreiche internationale Orga-
nisationen hatten ihre Experten geschickt. Organisiert war das Treffen vom Ministerium für 
Umwelt und Tourismus und der UN-Kommission für nachhaltige Entwicklung. 

 
Der UN-Unter-Generalsekretär zuständig für wirtschaftliche und soziale Angelegenheiten, Sha Zu-
kang.  

Während der offiziellen Eröffnung am Montag sagte Umweltministerin Netumbo Nandi-
Ndaitwah, dass es in der Vergangenheit schon zahlreiche Initiativen gegeben habe, um die 
landwirtschaftlichen Aktivitäten in den zahlreichen Ländern des Kontinents zu ändern. „Wenn 
wir immer das tun was wir immer getan haben, dann werden wir immer das bekommen, was 
wir immer bekommen haben. Deshalb sollten wir einen anderen Weg einschlagen“, sagte die 
Umweltministerin. Sie sprach die Hoffnung aus, dass auch der Bio-Handel und Bio-
Prospektierung bei den Diskussionen und zukünftigen Planung in Betracht gezogen werden. 
Namibias Vize-Premierministerin, Dr. Libertina Amathila sagte in ihrer Eröffnungsrede, dass 
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zur Unabhängigkeit Namibias das anbaufähige Land in den Händen der Kolonialherren war, 
die die Afrikaner mit Hilfe von Gewehren von ihrem Land getrieben hatten. Die namibische 
Landreform würde nur sehr langsam voranschreiten und der Preis für Farmen sei in unendli-
che Höhen geschossen. Farmen für die landlose Bevölkerung zur Umsiedlung zu kaufen sei 
nahezu unmöglich, so die Vize-Premierministerin. „Die Preise der Farmen schließen sogar die 
Wildtiere ein, die eine der natürlichen Ressourcen des Landes sind“, sagte Amathila. Die 
Wildtiere seien eingezäunt worden und nun Teil der Farm und des Verkaufspreises – eine 
Tatsache, die Einige in der Gesellschaft ärgert, so Amathila. Als arides Land müsse Namibia 
im landwirtschaftlichen Bereich die Wildfarmerei, Naturschutz, Tourismus und andere Arten 
der Landnutzung wobei wenig Wasser gebraucht wird, erwägen und fördern, da nur acht Pro-
zent der Landesfläche sich für den Ackerbau eignet. Die Bekämpfung der Wüstenbildung 
(Desertifikation) so die Vize-Premierministerin, sei ein wichtiger Faktor in Namibia.  

 
 

     13.02.2009 

Diamantverkäufe fast Null 
Namibias wirtschaftliches Rückgrat in ernsten Schwierigkeiten 
Wegen der globalen Wirtschaftskrise sind die Verkäufe von Schmuckdiamanten 
fast am Nullpunkt angelangt. Der Bergbauminister appelliert an die Diamantindust-
rie, Entlassungen zu vermeiden. Erstmals wurden hiesige Schmuckdesigner für ihre 
Diamant-Kreationen ausgezeichnet. 

Von Dirk Heinrich 

Windhoek – „Diamanten sind die besten Freunde einer Frau, aber dies kann im Augenblick 
nicht in Bezug auf Investoren behauptet werden, da die Nachfrage drastisch gesunken ist“, 
sagte der Minister für Bergbau und Energie, Erkki Nghimtina, am Mittwochabend während 
der Verleihung der „NDTC Shining Light Awards“. Die Preise für Rohdiamanten seien e-
norm gesunken und dies zeige, dass Namibia nicht immun gegen die Auswirkungen der Fi-
nanzkrise sei. Eine Besserung sei bisher nicht in Sicht, obwohl die Hoffnung bestehe, dass 
sich das Blatt Mitte des Jahres wenden könnte. Auf Nachfrage der AZ meinte Nghimtina, dass 
die Preise seit August vergangenen Jahres um 40 Prozent gefallen seien. Der Minister und ei-
nige der anwesenden Unternehmer meinten, dass die Verkäufe von Diamanten „am Boden 
sind und die Gefahr der Entlassungen bei der verarbeitenden Industrie groß ist“. 

„Ich möchte die Diamantindustrie bitten, jede Anstrengung zu unternehmen, um Arbeitsplätze 
zu erhalten und niemanden zu entlassen“, appellierte der Bergbauminister. Diamanten seien 
Namibias Hauptexportprodukt und das Land habe in den vergangenen Jahren etwa zwei Mil-
lionen Karat jährlich produziert. Diamanten seien das Rückgrat der namibischen Wirtschaft: 
Sie würden mit etwa 10,8 Prozent zum Bruttoinlandsprodukt beitragen, 50 Prozent der Ex-
porteinnahmen ausmachen und zahlreichen Namibiern eine Arbeitsstelle sichern. Allein 2006 
betrug das Einkommen von Namdeb durch den Verkauf von Rohdiamanten 5,4 Milliarden 
Namibia-Dollar; knapp über 2 Mio. Karat wurden gefördert und 989 Mio. N$ an Steuern ge-
zahlt. 

Seit die NDTC (Namibia Diamond Trading Company) im Jahre 2007 ins Leben gerufen wor-
den sei, habe sie dazu beigetragen, dass zahlreiche Unternehmen gegründet und Arbeitsplätze 
geschaffen wurden. NDTC liefert Rohdiamanten an elf Unternehmen, die Diamanten schlei-
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fen und über 1000 Angestellte haben. Diamanten im Wert von etwa zwei Milliarden Namibia-
Dollar seien seitdem an die Schleifereien geliefert worden. „Dies ist eine beachtliche Leis-
tung, da in der Vergangenheit alle in Namibia abgebauten Diamanten unbearbeitet ausgeführt 
wurden und keine Wertsteigerung im Lande stattgefunden hat“, sagte der Minister. 50 Prozent 
der exportierten Schmuckdiamanten würden in die USA verkauft. „Wegen der Wirtschaftskri-
se müssen die Verbraucher die Gürtel enger schnallen und die ersten Opfer sind die Luxusgü-
ter, da die Menschen sparen und nur das Nötigste kaufen“, sagte Nghimtina. 

Trotz der Krise äußerte sich der Minister erfreut über die Tatsache, dass mit Hilfe des Wett-
bewerbes erstmals Diamanten in Namibia nicht nur gefördert und geschliffen, sondern auch 
zu hochwertigen Schmuckstücken verarbeitet wurden. „Die Shining Light Awards zeigen 
nicht nur die hiesigen Talente und Kreativität, sondern ermutigen hiesige Designer, schaffen 
weitere Arbeitsplätze in der Diamantindustrie und fördern weitere Ausbildung“, sagte Berg-
bauminister Nghimtina. 

 
 

     23.02.2009 

Uranabbau für 25 Jahre  
Bergbauministerium erteilt Nuklearkonzern Areva Minenrechte 
Der französische Nuklearkonzern Areva hat seine Minengenehmigung in der 
Tasche. Obwohl die Vergabe schon im vergangenen Juni offiziell bekannt gege-
ben worden war, darf das Unternehmen Areva Resources Namibia (ARN) jetzt 
unter Lizenz Nummer 151 den Abbau beginnen. 
Von Kirsten Kraft 

Swakopmund – Neben dem Abbau für die nächsten 25 Jahre bei Trekkopje gilt auch die Ge-
nehmigung, weiter nach Uranoxid zu prospektieren. Das Areal befindet sich knapp 70 Kilo-
meter nordöstlich von Swakopmund. Der Bergbauminister Erkki Nghimtina hatte kürzlich 
sein Einverständnis für die Vergabe der Lizenz gegeben, nachdem er sich zuvor vor Ort vom 
Einhalten der vorgeschriebenen, internationalen Normen in Bezug auf die wirtschaftlichen, 
sozialen sowie Umweltauflagen überzeugt hatte. 

Bei der Lizenzvergabe beteuerte der Areva-Manager für auswärtige Angelegenheiten, Mal-
colm Lindsay-Payne, Areva verpflichte sich diese „stilvolle“ Beziehung mit dem Bergbaumi-
nisterium zu pflegen und versprach, ihn über weitere Forschungen und Entwicklungen in 
Hinblick auf den Uranabbau und der Energiegewinnung auf dem Laufenden zu halten. 

Schon bei der Einweihung des Areva-Wasserprojekts für die !Oe#Gam-Kommune bei Spitz-
kopje hatte Nghimtina die strategische Bedeutung des Uranabbaus hervorgehoben. „Unsere 
Minen-Industrie genießt den Ruf zum anerkanntesten Wachstums-Zweig unserer Wirtschaft 
zu gehören“, sagte er, „zudem zählt der Bergbau zur wichtigsten Investorenquelle“. Areva 
werde Namibia in diesem Bereich auf der Liste der Hauptproduzenten ganz nach oben kata-
pultieren. 

Mit einem Abbauziel von 2700 bis 4100 Tonnen Uranoxid pro Jahr und geschätzten 800 Be-
schäftigten wird die Trekkopje-Uranmine den drittgrößten Platz auf der namibischen Minen-
skala einnehmen und zu den „zehn Besten“ der Welt gehören. Zudem zähle das Unternehmen 
dann zu den fünf kostengünstigsten Tagebau-Minen der Welt, heißt es im Presseschreiben. 
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Mit dem Abbau soll 2011 begonnen werden. Die Lebensspanne wird derzeit auf elf Jahre ge-
schätzt. Die Mine baut ihre eigene eine Entsalzungsanlage bei Wlotzkasbaken und wird sich 
somit selbst mit Wasser versorgen. Das Wasser wird per Rohrleitung 48,3 Kilometer durch 
die Namibwüste zum Minenareal gepumpt. 

Die Areva-Gruppe ist der größte Urankonzern der Welt und betreibt weitere Uranminen in 
Kasachstan, Niger, Jordanien und Kanada.  

 
 


